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U o n a r c h i n n !

Künste und Wissenschaften bilden den Unterthan der 
- Monarchie zum wahren Bürger. S ie  eröffnen ihm

^  B ahne, und führen ihn den Pfad hin,  auf wel­
chem er das edle Ziel klügester Absichten w ohltätiger, und zur 
allgemeinen Glückseligkeit von dem Himmel beschiedener Regenten, 
und Schützer der Königreiche unfehlbar erreichet. S ie  verschaffen 
dem S taa te  Ueberfluß; sie flössen dem Bürger Menschenliebe, Artig­
keit der S itte n , und Redlichkeit ein; sie zeigen eine reiche Aerndte 
von Crkenntniß und Entdeckungen; sie lassen endlich jene schönen 
Zeiten austreten, welche dem Vaterlande Fülle und Sicherheit 
bringen. Wie glänzend! wie rührend sind nicht diese Vorzüge der 
Künste und Wissenschaften! Und eben diese hat der große Geist
E U k t k  zum angenehmsten Gegenstände Ih re r
Aufmerksamkeit, und Ih res  Schutzes gewählet; auf diese hat er

auch



auch bey gedrängten Sorgen des Reiches von dem Throne günstige 
Blicke geworfen; diesen haben dann E j M  
gleich den wesentlichsten Theilen Ih re r erhabensten Beschäfftigungen 
entzückende Vorrechte, und prächtige Sitze in Ihrem  unübersehba­
ren Gebiethe zuerkannt, und bestimmet.

£ )!  mit welch süßem Vergnügen denken wir auf jene Tage 
zurück, auf jene glücklichen Tage, in welchen E U k  
mit dem über das Wohl Ih re r Unterthanen wachendem Auge auf 
uns in das Herzogthum Kram herübergesehen, und was zur Auf­
nahme der Wohlfahrt von Tausenden gebrach, mit L a n d e s ­
m ü tte r lic h e n  Sorgen angeordnet. W ir haben auf Ih re  höchsten 
Befehle in unserem Vaterlande eine Gesellschaft errichtet,  deren 
Bemühungen und Augenmerke hauptsächlich auf einen glücklichen 
Ackerbau, und Viehzucht hinauslaufen sollten. W ir haben einem 
öffentlichen theoretisch - praktischen Lehramte der Mechanik, und 
^eichnungskunst einen Platz eingeräumet; beyden haben E j W  

alle dazu notwendige Werkzeuge, und Mitte! 
angeschaffet, gnädige Vorzüge mitgetheilet, und» den mit besonde­

rer



rer Geschicklichkeit in die Wette Eifernden jährliche Preise aufge- 
setzet; und mit welch glücklichem Erfolge? Schon sammeln wir die 
Erstlinge der kostbarsten Früchte, die uns die L a n d  es m ü t te r ­
lich e Wachsamkeit EllM Majestät gewünschet, und 
verheissen hat. Welch sichere Anscheinung reichester Aerndte! welche 
Hostmng die Felder unseres Vaterlandes allbereit in ihrer vollkom­
menen Blüthe zu sehen! welche Aufnahme der Manufakturen! 
welche Vortheile zeigen sich nicht in unserem Herzogthume schon 
bey dem Ursprünge der nach allen gründlichsten Regeln einge­
führten mechanischen Künste! O !  von welchen Empfindungen rein­
ster Dankbarkeit werden nicht unsere Busen durchdrungen, da wir 
diese Schätze nun mit Augen sehen, und selbe als ein dauerhaftes 
Denkmaal Ih re r ruhmwürdigsten Regierung im erneuerten Danke 
unfern Enkeln zu überliefern im S tande sind, die dann innerst 
gerührt, in den Kreisen zu ihren Kindern sprechen werden:
Theresie m r  es , d i - große M onarchen, *
diesem Lande Blüthe, Wachsthum, und Ueberffuß gegeben. M it 
welch neidischen Blicken werden sie da auf u n s , ihre V ater, zurück­
sehen, denen die Vorsicht das glückliche Loos zugetheilet, Zeitgenos­

sen



sen und Unterthanen dieser
mutter M seyn.

Diese Gedanken n u n , und Empfindungen, die unsere 
Seelen rege machen, und in unseren Busen süsses Vergnügen aus- 
schütten, haben uns Much gemacht/ aus der Menge der Uebri- 
gen heraus zu treten, und uns dem Throne zu nähern, um

durch das Opfer unserer pffichtmaßigm 
Arbeiten, zur Beförderung der uns anvertrauten Künste 
angewendet haben, zu huldigen, und die allerehrerbietigfte Unter­
würfigkeit anzugelvben, bis w ir ersterben

E u re r M a je s tä t
allernuterchanigster/' allersel>or,..mster

Joseph Frepbe^ von Brigido/
Director.

Michael Gottlieb Freyherr von Raigersfeld,

Der Gesellschaft des Ackerbaues/ und nützlicher Kü,ist­
im Herzogthumk Krain.
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A n  die

Kaiserlich Königliche Ackerbausgesellschaft
i n  L a y b a ch,

UNd

I h r e  e r l a u c h t e n  M i t g l i e d e r .

I H  aD (1 ich dieser kaiserlich Königlichen Gesellschaft,  und Ih nen , 

Erlauchte M itglieder! gegenwärtige Unterrichte von der Pflege 
der M aulbeerbäume, von der Ernährung der Seidenwürme, 
von dem Seidenziehen, von dem Hanf» und Flachsbaue mit 

aller Achtung widme: so wächst mir eine Ehre bey, die ich weit höher 
schätze, dann alle übrige V orzüge, die Ih re  bekannte,  und glänzende 
Freygebigkeit mir nach den edlen Gesinnungen jenes erhabenen Geistes tm*

X  mer



Vorrede.
vier zuM kgnen dächte, der eben itzt sich meistens beschäfftiget, eine Kunst 
zur Aufnahm e zu bringen, welche, a ls  die M u tte r  und N ährerinn der an» 
d eren , die Emsigkeit schärfet, die H andlung erw eitert, F ü rs te n , Reichen, und 
U nterthanen neue K räfte im Uebcrsiuße m itthe ile t, und über sie m it der 
B lü the  aller S achen das allgemeine Glück auöschüttet.

I c h  werde mich genug rühmen können, wenn meine Unterrichte auch 
in R rain  so , wie in andern L andern , das Glück haben sollten, dem Land­
m anne zu reichen Abgaben der N a tu r ,  und der Erde den W eg zu öffnen, 
und zu erleichtern. M a g  ich wohl noch w as V orthetlhafteres wünschen? 
E rlau b en  S i e  m ir ,  daß ich es frey sage: mein Glück wird erst dam als seine 
Vollkommenheit erreichen; w ann Thmße, und Joseph vom Throne der 
M ajes tä t herab meinem Werke geneigte Blicke gönnen , und es fü r würdig 
halten  w erden, daß es bey Ih r e r  Erlauchten Gesellschaft, bey so vielen für 
das gemeine W ohl eingenommenen B ü rg ern  B eyfall finde,  und also der vor- 
sichtigen S o rg fa lt  Ih re r  F ü r s t e n  zum V ortheile des V aterlandes diene.

I c h ,  Erlauchte Herren! vereinbare meine Wünsche m it den I h r ig e n :  
daß der gütigste G O t t  au f diese Großmächtigsten Fürsten allen Ueber, 
fluß seiner wohlthuenden Gnade ohne M aaß  herunter kommen lasse. D enn gleich­
wie Derselben günstiges Augenmerk au f die Verbesserung des L andbaues, die 
Sorge für die Erw eiterung des Zuflußes gemeiner V ortheile, die geschäfftigste 
M achbarkeit für die blühendeste Verfassung weitlauftiger Reiche Ih r e  Herzen 
zur Entzückungsvvllen Dankbarkeit reizet; so eben setzen mich diese so erha­

bene



V o r r e d e .
m m  Gesinnungen in eine unglaubliche Verwunderung, die in mir alle Bered» 
samkeit, alle Kraft der Worte unterdrücket. ^

Wenn auf ganz Europe, wenn auf entfernteste Völker das Licht von 
Theresiens,  und Josephs strahlenden Lugenden sich ergießt; wenn Jene 
von einer Welt den süßen Namen der M u t t e r ,  dieser des va t te rs  Sei­
nes Vaterlandes Sich zuruffen höret; wie weit glücklicher mag ich die nen­
nen, denen es die wesentlichsten Vorthetle, welche von solch einem V ater ,  von 
solch einer M u t t e r  herflteßen, zu genießen erlaubet ist?

Sie sind es, die Großen Monarchen, die Sie zu herrlichen 
Unternehmungen aneifern; Sie sind es, die Ihren Fleiß beseelen, und 
scharfen, um die in dem Eingeweide der Erde verborgenen Schätze an das 
Licht zu setzen, und dem Mitbürger den Anspruch darauf gemein, und recht» 
mäßig zu machen. Daher kömmt jene Sorgfalt nützliche Thiere, und 
mit Ihnen die übrige Geschenke der Natur zu vermehren: wodurch die Künste 
zur Vollkommenheit sich heben, die Handelschaft in dem Lande, und über 
die Granzen zunimmt, das Geld in den Umlauf gesetzet, das Gluck jedem 
Einwohner ohne Ausnahme gemacht wird. Dieser V a t e r ,  diese M u t ­
t e r  des Vaterlandes sind endlich die Stützen der Gesellschaft, in die Sie 
Sich zusammen begeben. Diese geben Ihnen M uth, Antrieb, und 
Mittel Ih r  edles Vaterland durch Ihre Unternehmungen, durch Ihren 
Ruhm in vollen Glanz zu setzen.

Sehen



Vorrede .
Sehen S ie  Gesinnungen, die jener, der I h r  M itg lied , und ein 

Unterthan einer dem Durchlauchtigsten Hause Oesterreichs ganz 
ergebenen Nepublick ist, im redlichsten Vusen heget. Diese Gesinnungen 
sind die Unverfälschtesten, die ächtesten. S ie  mögen S ich  dessen immer 
versicheren. S ie  rühren aus jener Begierde Ihnen zu dienen,  und aus 
jener Hochachtung h er, die mich Ih n e n  ganz verbindet, und die mich bitten 
h e iß t, daß S ie  mir die anfrichtigste Neigung und Gewogenheit immer 
schenken.

Ergekenster Freund und Diener: 
F ra n z  G r ise lin i.
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U n t e r r i c h t
Von der Pffegung der weißen Maulbeerbäume.

5 ,

E r s t e s  Ha u p t s t ü c k
K>on dem Maulbeerbaume insgemein,  und vsn den Gattungen,  die faug* 

licher sind, Geidenwürme zu erziehen.
<?WZ

werden uns hier nicht in  verschiedene unnütze botanische Kseinigkeiten einlassen; 
da man aus verschiedenen Schriftstellern mit größter Leichtigkeit eine Menge bas 
nemliche bedeutende W orte , und Benennungen anführen könnte. Unser Unter» 

richt gehöret einzig für das unerfahrne Landvolk, und für jene, die diesen Baum pflegen 
Wollen. Diese nun haben nichts anders vonnöthen, als die dazu erforderlichen Kenntnisse; 
und auch diese müssen k lar, und richtig vorgetragen werden.

Ueberhaupk giebt es vornehmlich zwey Gattungen des Maulbeerbaums; den schwgx» 
Sen, und den weißen, dieser, der weiße wird vorgestellet Tab., im a  jn der einzelnen Figur. 
D er weiße ist ferner von dem schwarzen zu unterscheiden durch verschiedene Zeichen; nämlich 
durch die R inde, die Aeste, die Frucht, und die B latter. Die Rinde an dem weißen ist an 
der Farbe weit lichter, a ls  an dem schwarzen. Die Aeste des letzteren sind dicker, und nicht 
so lan g , wie bey dem ersteren. Die Frucht des schwarzen Baum s ist schwarz: das Wi» 
derspiel ist bey dem weißen. Ferner ist eben die Frucht des schwarzen größer, und kolbicht, 
key dem weißen hingegen länglicht, und schlank. Die B lä tter sind auch einigermassen in 
Heyden Bäumen unterschieden. Allein eine aus den sichtbaresten Verschiedenheiten ist

A wohl



2 U n t e r r i c h t
Wohl jene, baß bas Wachsthum key dem schwarzen m it langer hergehet, als key rem 
weißen. Siehe auf ber zwcyten Tabelle die ite, und ate Figur. Die zweyte stellet einen 
Ast eines schwarzen Baumes mit Blättern , und Früchten vor, die erste einen dergleichen 
Ast von dem weißen.

Es find ferner verschiedene Gattungen auch unter den weißen Maulbeerbäumen. 
Eine ist die spanische, die man in der Lombardey Lapo longo nennet, und diese ist die nütz­
lichste unter allen weißen Maulbeerbäumen. Die Blätter davon sind groß, haben schier 
die Gestalt eines Herzens, sind dunkelgrüner Farbe, haben vielen Sa ft, und geben gute 
Nahrung.

Einer anderen Gattung ist der Rosenmaulkecrbaum, oder der sogenannte römische, 
den man in der Lombardey den Moskateller nennet. Die Frucht davon ist aschenfärbig, die 
Blatter sind fast gleich jenen des spanischen; nur sind sie etwas zarter, und leichter; sie 
enthalten auch weniger S a ft, und Nahrung.

Ein anderer Maulbeerbaum ist, welcher sich von dem römischen in nichts andern 
unterscheidet, als daß er etwas kleinere Blätter hat. Seine Frucht ist an der Farbe, 
wie die Flachsklume.

Neben diesen Gattungen zählet man auch jene, die man lsonst morafca nennet. 
Diese unterscheidet sich sehr leicht durch ihre Frucht, indem selbe anstatt zu zeitigen, sich in 
die Lange ziehet, und nicht zu gebrauchen ist. Die Blätter dieser Gattung sind licht grün, 
sehr groß, und voll des Saftes. Nur weil dieser sehr flüßig ist, sind auch die Blätter we­
niger nahrhaft, als die von dem römischen. Uebrigens sind sie jenem ganz ähnlich.

Drey Beobachtungen hat man hier zu machen. Die erste ist, daß oft eine Gat­
tung in eine andere abarte. Das Erdreich, die Lage, sind Ursachen solcher Wirkungen.

Die zweyte Beobachtung ist, daß die Einimpfung, oder, wie es ber gemeine Mann 
nennet, das Einäugeln, die Bäume geschlachter macht. Allein da hierdurch die Blätter 
tauglicher werden, Seidenwürme zu ernähren; so wird zugleich das Leben der Pflanzen selbst 
akgekürzet.

Die dritte Beobachtung, daß aus okengesagter Verschiedenheit der Gattungen auch 
eine Verschiedenheit der Narurseigenschaften entspringe, auf welche folglich wohl Acht zu

geben
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Heven ist. Obw ohl alle berührte G attungen des weißen M aulbeerbaum s, ja  sogar auch der 
schwarze tauglich stnd ,Seidenw ürm e zu näh ren , so ist doch w ichtig/ ja  nothwendig hierinne» 
einen Unterschied zu machen, wenn m an die W ürm e gut erziehen, und Seide in  großer Men« 
flc ,  und von guter A rt erhalten w ill. Zum Beyspiele: es ist dieses ein Fehler key den B la t t  
te rn  des schwarzen B a u m s , daß die Seide von selben sehr grob a u s fa l l t : m an  muß sie also 
den W urm en n iem als , a ls  im Abgänge der weißen vorlegen. M a n  muß sich auch m it vie« 
le r  Bescheidenheit der B lä t te r  des spanischen M aulbeerbaum es bedienen; d e n n , weil diese 
allzu nahrhaft s in d , würden sie» wenn die W ürme m it selben beständig gefüttert werden 
sollten , dieselben ersticken, und tobten. W ohlverständige bedienen sich dieser B lä tte r  nicht, 
a ls  etwelche Tage vor der Verwandlung. D a m a ls , obwohl die W ürm e von selben w eniger, 
a ls  von anderen G attungen fressen,  gicbt m an sie ihnen zur Speise sie zu stärken ,  und ge» 
fund zu erhalten. Welches man zu selber Zeit öfter durch Vorlegung des B la t t s  von dem 
eingeimpften M aulbeerbaume nicht e rla n g t; weil selbes w eit z ä r te r ,  aber auch wässerichtee 
is t , und von den W ürm en m it allzugrosser Begierde gefressen wird. J a  m an h a t beobachtet, 
d a ß , wenn selbe immer m it diesem B la te  find genähret w orden , sie wassersüchtig w erden, 
und endlich absterben.

M a n  hat also m it lobwürdiger Vorsicht die Pflanzung der Zäune von wilden M a u l­
beerbäumen eingeführet. V on dieser P flanzung , die auch in  anderen Absichten sehr nützlich 
is t, werden w ir zu seiner Zeit w eitläuftiger reden. Indessen ist gewiß jen e s , w as auch die 
E rfahrung leh re t, daß insgemein zu reden, der eingeimpfte weiße M aulbeerbaum  den Vor» 
zug verdienet. D ie E inim pfung verbessert den S a f t ,  das B la t  wird grösser, und nahrhafter, 
die S e id e , welche davon erzeiget w ird , ist von sehr guter G attung . M a n  versicheret, daß 
ein eingeimpfter B aum  einer Unze B r u t ,  oder W ürmesaamen zur N ahrung erklecken könne. 
W enn nun diese wohl g e rä th ; kann sie 7. b is  8. welsche P fu n d , das i s t ,  e tw as über 4 , 
deutsche P fund  Seide geben.

D er W erth  n u n ,  wie gering er immer feyn m ag, würde sich fast auf 20. fl. unse­
res Geldes belaufen; m an muß zwar nicht gleich au f so große Hoffnung die Pflanzung dieser 
B äum e unternehm en, und sich selbst m it solcher Rechnung betrügen. Eine dergleichen Erzei» 
gung ist nichts gemeines. E s  ist genug, daß sich selbe bisweilen ergiebt, um durch derselben 
Möglichkeit den Liebhabern die Wichtigkeit dieses T heils der Landwirthschaft zu beweisen.

Andere Nutzbarkeiten dieses B aum es führe ich nicht an. E s  sind selbe theils be­
k an n t, theils kann m an sie bey den Schriftstellern , die von der natürlichen Geschichte, und 
von dem Ackerbaue handeln , in die W e m ,  und nach der Länge ausgeführet sehen.

St a Ich



4 Unterricht
Fch betrachte an dieser Pflanze nur den größten Nutzen, den sie durch ihre Blak« 

ter zur Nahrung der Wurme verschaffet. Hier nun werde ich Schritt vor Schritt gehen, 
und die beste A rt anzeigen, welche ein so würdig, und wichtiger Gegenstand erforderet.

Das Z w e y k e  Haupkstück
Von Fortpflanzung der Maulbeerbäume durch die B esäung, und erstens, 

von der Art den Saam en zu bereiten.

ftnfc M y  A rten, die Maulbeerbäume fortzupflanzen. Die erste durch die Zweige, dis 
^  man Gruber nennet: die zweyte durch das Ansäen: von öeyden werde ich m s besondere 
handeln,  und erstens son der Besaung, als welche der Grund der zweyttn i s t ,  und bep 

welcher grösserer Fleiß, und Aufmerksamkeit erforderet wird-

Die Maulbeerbaume durch die Besaung fortzupflanzen ist erstens vonnßttze»,  daß 
man den Saam en aus der Frucht der weißen, eingeimpften spanischen Maulbeerbäume, die 
von der besten Gattung seyn sollen, herausziehe, und zwar dazumal, da die Frucht voll» 
kommen zeitig ist. Wen» diese Frucht, oder die Maulbeer, da sie frisch sind, zerquetschet, 
und alsobald angesaet werden; gehen sie sehr behänd, und m it besten Erfolge auf.

Allein nicht jedermann hat den Dortheil, den Saamen entweder irischer zu haben, 
oder solchen alsbald ansaen zu können. M an muß also den Saam en zubereiten, um selben 
entweder im Frühling, oder im Sommer zur Besaung an der Hand zu haben. M an klau­
bet also die Maulbeeren ( Tabeiia 3tu  F ig. ima )  in einen K orb, läßt sie also etwelche 
Tage stehen, damit sie vollständig auszeitigen,  rü ttelt sie aber täglich um die Faulung zu 
verhindern. Don dannen bringt man sie in  einen Sack von dstZer Leinwand. Der Sack 
wird fest zugebunden, und der S a f t  ausgepresset. M an kann sich hierzu der ganz einfachen 
A rt der Presse (T ab . 3tu  F ig. 2 ^ . )  bedienen.

W as von den Maulbeeren übrig is t , wird von dem Sacke in eine Reuter m it sehe 
engen Löchern gebracht; selbe wird an ein Schass gestellet,  damit das Wasser hinein laufe. 
Veber der Reuter wird ein mit einer Pipe versehener Kessel aufgeyangen (T ab . 4tu. Fig. uni- 
c a )  oder man läßt von einem Gehülftn Wasser aufgiessen. Indessen bearbeitet man mit den 
Händen die Maulbeeren in der R eu ter, damit der Saamen von dem Fleische losgehe, und 
von dem Wasser durch die kleinen Lochlein mitgeführet werde. Der Saam en kömmt also in 
das Schaff, und der gute setzet sich zu Boden.

1 D a s
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Das Wasser wird langsam abgeschüttek, der Saamen noch einmal gewaschen/ unfr 

folglich in dem Schatten getrocknet; es muß aber selber wohl ausgebreitet werden,  wie dec 
Mrchstüb ( Tab. 4 M }  andeutet. Nach gänzlicher Trocknung Sehalt man ihn in einem lei» 
nennt Sacklein, an einem schattichten, trocknen, und gesunden Orte bis auf den Frühling, 
oder Sommer, zu erst ermeldtem Gebrauche.

Das dritte Haupkstück
Die ZudereittMA des Saedeetlems.

Ind essen  soll man ein viereckrgtes Stück Erde vorbereitet halten, welches zur Anst«K 
der Maulbeerbäume bestimmet ist. Dieses wird das Säebeet genennet.

Fast jeder Grund nimmt den weißen Maulbeerbaum a n ; doch sind einige vor an« 
deren zu desselben Wachsthum vortraglicher. Einige halten einen sandichten Grund für 
besser, andere einen leichten, und gcschlachten. Die Erfahrung stimmet diesen letzteren bey, 
wenn «ur die Erde nicht allzuviel der Mittagssonne ausgesetzet ist, ss, daß selbe nicht leicht 
kann befeuchtet werden. Welche wollen, daß das Säebeet von der Frühe, und Mittags­
sonne bescheinet werden soll, die haben schlechten Grund dieser ihrer Lehre.

Es ist hier anzumerken, daß das Erdreich von welch immer einer Gattung e§ sey, 
vorher mit der Haue wohl soll um, und durchgearbeitet werden, so, daß selbes fast zu einem 
Staube zerfalle. Ferner soll es mürb gemacht werden durch taugliche, aber zugleich mäßige 
Tüngung. Die beste ist der Mist von den Schafen, oder auch Hühnern. D as also bereitete, 
und wohl geegte Erdreich läßt man ruhen,  und theilt es nachmals in kleine Beeter ein. 
Die Breite derselben macht man beyläufig dritthalb Schuh. M an zieht ferner, nach dem die 
Länge eines Beetleins ist, auf demselben nach einer Richtschnur sieben,  oder acht Linie!» 
entweder mit der Hand, oder mit der Spitze eines Stabes. Die Linien müssen gleichlau« 
fend (paraleli) seyn: ihre Tiefe ist ein Zoll, die Breite zwep: die Entfernung einer von der 
andern vier Zoll.

Diese Zubereitung kostet wenig M ühe, und sie ist bequem, das Unkraut auszurot« 
Len, Md die Erde von Zeit zu Zeit zwischen den Furchen mit der Krampe aufzurüteln. ES 
ßß auch selbe norhrvendig, wenn man mit der Hand begießen muß.

A 4 Anders
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Anders verfahrt man in einem Grunde, m  man die Bequemlichkeit eines Brun­

nen , oder einer anderen Wasserbehälrniß hat, und wo man das Wasser unmittelbar durch 
kleine Leitungen an die Pflanzen führen, und selbe durch Überschwemmung nach Belieben 
befeuchten kann. Damals macht man größere Furchen, und läßt das Wasser in eine nach 
der anderen durch die kleinen Leitungen laufen.

Das vierte Haupkstück
Von der Besauntz.

^dachdem das Saebeet auf gemeldete Art zugcrichtet worden , und man nun die Besäung 
im Frühlinge, oder Sommer machen w ill; soll man, wenn nicht andere Hindernisse 

Vorkommen, allezeit die ersten Tage dieser Jahrszeit erwählen. Der Frühling verdienet den 
Vorzug, weil die Pflanzen längere Zeit gewinnen, zu wachsen, stärker zu werden, und 
gleichsam zu zeitigen, ehe der Winter kömmt.

Bor der Besäung läßt man den Saamcn beyläufig vier, und zwanzig Stunden 
Leitzen. Die Beitze in einem mit Mistlache ftttgcmachten Wasser, oder in einer Lauge aus 
Kalch, und Aschen ist weit besser, als helles Wasser; denn der Saamen wird also kesser auf- 
zelvset, absonderlich, wenn eine sanfte Wärme dazu schlägt. Diese erhält man, wenn man 
das Geschirr, in welchem der Samen gebeitzet wird, in die Sonne stellet.

Wie die Beitze immer ist, nimmt man endlich den Saamen heraus, und läßt ihn 
trocknen, damit er bey dem Ansäcn besser aus der Hand fließe. Ja , damit dieses leichter 
geschehe, mischt man Sand darunter. Man erwählet hierauf einen schönen Tag, und säet 
den Saamen sehr dichte. Siehe (Tab. sta.') wo das Säebeet, und der Saamen borge­
st ellet wird.

Wenn das Erdreich mürb genug gemachet worden ist; so wird der Saamen ge­
nug bedecket werden, wenn man mit einem Rechen mit kurzen, und kleinen dichtstehenderr 
Zähnen darüber fährt. Man beweget den Rechen nach der Länge der Linien, oder Lurchen, 
damit der Saamen nicht auf die Seite gestreuet werde.

Das
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D a s  fünfte Haupkstück
D ie  p f le g u n g  d e r M a u lb e e rb a u rn le ln  in  den S a e b e e te n »

fünfzcyen Tagen brechen die kleinen Pflanzen der Maulbeerbäume aus der Erbe hervor. 
< 0  S ie  gehen so zahlreich au f, daß, nachdem sie etwas gewachsen sind, es nolhwendig ist, 
sie schitterer zu machen, so, daß eine Pflanze von der anderen bepläuflg einen Schuh ent- 
ftrnet sey.

Diese Baumlein verbleiben in dem Säekette zwey J a h re , wo sie auch die Hohe, 
und Starke erlangen, welche erforderet wird um sie in die Pflanzschule zu übertragen«

Die Arbeit, die man durch den Verlauf dieser Zeit dabey anzuwende» h a t,  ist ne­
ben der schon gemeldeten, da man nämlich die Pflanzung schitter machet, nachfolgende. 
Erstens : das Saebeet oft befeucyten, und zwar öfter auf den Abend, a ls  in der Frühe 
bcy warm en, und trocknen W etter. Z w eitens das schädliche Unkraut ausrotten. D r it­
tens die Erde in den Furchen nahe an den Pflanzen drey, oder viermal des Ja h rs  ganz sanft 
umzrabe». Dieses soll besonders die ersten Tage vor dem neuen Monde des Brachm onats,  
und gegen End des Herbstes geschehen : ( siehe Tab. eta. ) bey dem Umgraben soll man sich 
nicht scheuen, die Wurzen den Baumlein mit abzuschneiden, denn sie werden hierdurch nur 
stärker, und werfen alsbald neue aus. v ie r te n s : soll man den zarten Pflanzen alle Schöß­
linge, die sie zuweilen hervorbringen, benehmen. F ü n ften s : im W inter soll man sie vor 
strenger K alte , und Schnee durch Zuschüttung einer genügsamen Menge Tungs h ü ten ,  und 
selbe mit S tro h , oder anderen geringen Dingen bedecken. Sechstens: ebenfalls im Sommer 
soll man sie von den brennenden Strahlen der Mittagssonne schützen, entweder daß man 
sie, wie einige pflegen, auch mit S troh  bedecke, oder weil dieses zu mühesam ist, daß man 
das Saebeet an einem solchen O rte anlege, welches um , und um mit schattichten Baumen 
umgeben ist. Bey sehr heftigen Regen, welcher die Erde zu stark zusammendrückt, ist es 
nothwendig, selbe wieder aufzureißen. Dieses geschieht am füglichsten bey einer jeden Pflanze 
insonderheit mit einem spitzigen Holze,  oder anderem tauglichen Werkzeuge. Die Pflanzen 
wachsen in dem Säebeete in Zeit eines J a h rs  beylauftig einen Schuh hoch: in zwey Jahren 
gewinnen sie drey,  oder vier Schuh in der Höhe: der Stam m  wird gegen die Tiefe einen 
Zoll dick. Allein damit dieses geschehe, ist nothwendig, daß man fle nach Verlauf des er­
sten Jahres ganz an der Erde abschneide. Dieses verrichtet man in der M it te ,  oder gegen
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End bes Hormmgs. Hierdurch wird die Würze stärker. Nach Derstießung der zwey Lahrs 
werden die Bäumlein in die Pflanzfchule übertragen.

D a s  sechste Hauptstück
Von der VflanZschule.

C O |i e  Pflanzfchule ist ein Stück Erdreichs, in  welches die Maulkeerbaumlein überpflanzer 
Werden, so,  daß sie darinnen noch w eiter,  als in dem Säebeete voneinander cntftr» 

stet find, und wo man ihnen die letzte Pflegung giebt, um sie nachmals an gehörige, und 
bestimmte O rte  anzubringen.

Die beste Lage der Pflanzfchule ist gegen M ittag. D as Erdreich selbst soll etwas 
f t t t ,u n d  lrimicht seyn. M er Monate vorher soll es wohl durchgebrochen, umgearbeitet, und 
anderthalb Schuh tief aufgeackcrt werden. M an breitet auf selben ferner vor der Einsen 
Hung der Daumlrin einen Zoll dick des Mistes aus. Die Pflanzschule soll auch, so viel es 
möglich ist, nahe bey dem Hause des Eigenthümers seyn, und mit einem sehr dichten Zaune 
kewahret werden, um selbe vor dem Anfalle des Viehs und besonders der Geisen zu hüten.

D a s  siebende Hauptstück
X)Qqs vsv der Ueberpflanzung der Maulbeerbaume in die Pflanzschule zu

verrichten ftp.

H ^ a c h d e m , wie gefaget worden,  die Baumlein zwey Lahre in dem Saebeete gestanden;
zieht man sie einzelner Weise mit der Krampe,  oder besser mit der Hand aus dem 

Grunde heraus: die Hand soll aber m it Handschuhen oder mit dicker Leinwand bedecket seyn, 
um die Abschirmung der Rinde an den Bäumlein zu verhindern.

M an  söndertt alsdann die kleinen und schwächeren W a n M n  ,  deren Stam m  am 
untersten Theste nicht dicker, a ls  eine Schreibfeder is t ,  von den größeren, und stärkeren ab. 
Liese letzteren erwählet matt für die Pflanzschule. B is  nun diese zurecht gemacht sind, bim 
8>er man indessen die Bäumlein in Büsche zusammen, und gräbt die Würzen in  die Erde nn 
vgmir sie nicht m  der Luft auSdrorkneri, und abstehen.

Nachdem
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Nachdem also die B aum e fü r die Pflanzschule ausgelöset worden ,  ist keine andere 

Zubereitung vonnöthen, a ls  daß m an derselben W urzen , wenn derer mehrere w ä re n , au f 
eine einzige bringe. D ie  Hauptwurze muß ferner gestutzer, und nicht län g e r, a ls  sechs, 
oder sieben Zoll gelassen werden. J a  wenn auch diese Hauptwurze der Pflanzen schon ohne­
hin  kürzer w ä re ; soll sie dannoch am äuffersten Lheile noch gcstntzet w erden ,  um selbe zur 
A ustreibung neuer Seitenw urzcn zu zw ingen ,  a ls  denen die Pflanzung meistens zustatten 
kommt. S iehe T ab . -jma wo F ig . ima ä  die noch ro h e n ,  F ig . a . b. b. die jubereiteten 
B äum lein  sehr wohl vorstellet.

D a s  achte Hauptstück
D ie  P f l a n z u n g  d e r  M a u lb e e r b a u m e  i n  d e r  p f l a n z s c h u le ,  u n d  ihre

pflegung.

M ^ i e  Z e it, in  welcher man gemeiniglich die jungen M aulbeerbaume in  die Pflanzschule $it 
übertragen pfleget, ist vom Anfänge b is zum Ende des M ä rze n ; nichts destoweniger 

kann dieses auch im Herbste geschehen. J a  diese Jahrözeit wäre die beste, weil der B au m  
festere Wurzen fassen w ü rd e , wenn man nicht einen allzustrengen W in ter zu fürchten hätte . 
N u n  wenn man den M ärzen zur llcberpflanzung gewählet h a t ,  so suche man sich zu dieser Ar» 
beir jene Tage a u s ,  an  welchen die Erde vielmehr trocken, a ls  wegen gefallenes RegenS 
feucht ist«

D ie  beste A rt zu pflanzen gehet m it der Krampe vor sich, die Sache ist den B a u ,  
ersleuten so bekann t,  daß es unnutz w ä re ,  selbe hier w eitläuftiger zu beschreiben. D ie  
Pflanzen müssen zw een, und einen ha lben , oder höchstens drey Schuh auf alle S e ite n  von» 
einander entfernet seyn.

Ln der Pflanzung soll man Acht haben, daß alle Bäumlein in gerade« Reihen
stehen.

W enn m an die Gelegenheit h a r ,  die Pflanzschule durch kleine Wasserleitungen zu 
kefeuchten ; so soll man an dem Fuße einer jeden Reihe Furchen machen,  u m , sobald die 
B äu m le in  gepflanzet w orden , das Wasser hineinzulassen. Nach der Hand ist es genug, 
w enn  m an sie von Zeit zu Zeit befeuchtet,  und n u r dazum al,  wenn das W ette r allzu rro» 
tkcn ist. D enn m an muß die zarten Pflänzlein , die so zu sagen, nu r von der M ilch tau 
rvöhnet sind,  an  rine rauhere P flegung , a ls  die sie in  dem Säebeete H atten , gew ohnm -

B  w eil



IO U n t e r r i c h t
trč il sie nach grösseren W achsthnme selbe doch nicht mehr haben konnten. I m  Som m er 
deftuchre m an sie des A bends, denn , wenn dieses Frühe geschehe, würde die darauf kommende 
Sonnenhitze m it den wässerichten Lheilen auch viele nahrhafte S ä f te  an sich ziehen, welches 
dann  ohne Schaden der jungen Pflanzen nicht geschehen kann , und sie auch in  der T h at sehr 
auszehret. Diese Beobachtung betrifft auch besonders die B äum lein  in  dem Säebeere.

D a s  erste J a h r ,  da in der Pflanzschule gepflanzet w ird , soll das Erdreich dreymal 
kearbeitet w erden , das erstemal in  der M itte  des M a y e s , das zweytemal gegen die H älfte 
des H eu m o n a ts ,  endlich das drirtcm al zu Anfang des Hcrbstm onars. Neben dieser drey» 
maligen Bearbeitung muß folgendes J a h r  noch eine vierte beygesctzct w e rd en : nämlich um 
die H älfte  des H ornungs. O bw ohl diese nach Beschaffenheit der Zeit einige Tage kann auf« 
geschoben, oder frühzeitiger verrichtet werden. D a s  erstemal muß die Erde e tw as tiefer 
aufgegrabcn werden. D ie zwey anderenmale soll m an sie n u r sanft au frühren , da man dann 
m it dem Eisen fün f oder sechs Zotte tie f  h ineinfahrt. Dieses ist genug um die schädlichen 
K räu ter zu vernichten , die W urzen frisch zu e rh a lten ,  die Erdschrollen zu zertycilen, die 
Lheile selbst dem R egen , der L u ft, dem Thaue auszusetzen, und endlich den jungen Pflanzen 
a lle s  jenes beyzuschaffen, w as ihnen zum W achsthume kann behülflich seyn. D ie A rt die 
M aulbeerbäum e selbst durch die Z e it , da sie in der Pfianzschule zu stehen hab en , zu pflegen, 
ist fo lgende: die in  die Pfianzschule» übertragenen B äum le in  werden eben s o , wie in  dem 
Säebeete nahe an dem Boden abgeschnitten, und man läß t ihnen n u r e in , oder zwey Augen, 
dam it das G re ifen , und der Wachskhum beförderet werde. Nachdem sie gegriffen, und die 
jungen Aeste Holz gemacht haben, welches im M aye geschieht, müssen sie m it großen Fleiße 
gesäubert, von K nospen, und allen Unreinigkeiten befreyet w erden, so daß sie ganz g la tt wer­
den. M a n  bediene sich hierzu eines krummen wohlgeschliffenen Gartenmessers. D ie Schnitte  
sollen ganz g la tt an  den B äum en seyn , dam it sie nicht verw eilen,  wiederum zu verwachsen, 
a ls  welches sonst schädlich wäre. M a n  lä ß t der jungen Pflanze n u r einen oder höchstens 
zween Schößlinge,  das übrige schneidet man alles hinweg. D am it der B aum  eine gerade, 
und regelmäßige G estalt bekomme (besieh T ab . svaF ig . welche die noch nicht gesäuberten. 
F ig . ada aber die beschnittenen, und gesäuberten B äum lein in  der Pfianzschule w eiset)

Zu Anfang des folgenden M ärzen schneidet m an alle Aeste a b , und h ä lt den S tam m  
ganz gesäubert, dam it er in  die dicke wachse. M a n  schneidet auch alle junge Sprossen w e g ,  
die auf die S e ite  ausschießen, und wenn man in Zeit e in e s ,  oder zween M onate  wieder 
sollte neue hervorkommcn sehen; schneidet man sie auch a b ,  und hä lt den S ta m m  beyläustig 
anderthalb Schuh hoch (siehe T ab . p»*, F ig . 3 tia.')

Das



von der Pflegling der weißen Maulbeerbäume. rr
D a s  nämliche geschieht das d ritte  J a h r .  M a n  schneidet von der Höhe einen ha!* 

den Schuh a b ,  und laß t zugleich dem B aum e n u r zwey Augen. M a n  kann ihm auch W  
weilen derer drey lassen,  wenn er nämlich sehr stark ist. Durch diese Pflegung bekömmst 
der B aum  mehr K r a f t ,  weil der N ahrungssaft sich nicht in  so viele Aeste zerrheilen m uß 
(siehe F ig , 4ta. T ab . 9na.)

Eben so verfährt m an das vierte L a h r , in  welchem der B aum  fü n f ,  oder fünft» 
halb Schuh hoch seyn wird.

Dazum al ist Zeit selben einzuim pfen, wenn m an dieses nicht b is  dahin verschieben 
w il l ,  da er an einem beständigen O rte  gepflanzer seyn w ird , a u f  jene W eise, wie w ir fol- 
gends sagen werden.

U n s scheint es zwar besser zu seyn , daß die E inim pfung noch vor beständig besche« 
hener Einpflanzung fü r sich gehe. M a n  wird auch den Nutzen davon bald einsehen.

Indessen muß m an sich erinneren , daß m an key Ausleerung des S äebee ts die allzu 
kleinen, und fü r die Pflanzschule noch nicht tauglichen Büum lcin auf die S e ite  geleget hake. 
W er nun selbe ach tet, der pflanze sie in einem abgesonderten T heile, oder W inkel; b is sie 
genugsam gewachsen sind, so, daß sic in  die Pflanzschule kommen mögen.

M a n  setzet sie d rey , oder vier Zoll voneinander. W eil sie sehr kleine W ürze» 
haben , so fodern sie wenig M ü h e , und braucht m an meistcntheils das gespitzte P flanzholz, 
m it diesem machet man ein Loch in die E rd e , m an setzt das zarte B äum lein darein , füllest 
das Loch m it Erde zu , und macht es m it dem nämlichen Werkzeuge dem übrigen B oden 
gleich. H ierauf ist nichts anderes vonnöthen, a ls  daß man das B äum lein der Erde gleich 
abschneide, und die übrigen Arbeiten daran verrichte, die von oben berührter guten Pflegung 
erforderet werden.

H err Abbe Boissier von Souvages in seinem Werke von der Pflegung der M au l­
beerbäume schreibt,  daß wenn eine Pflanzschule in tauglichem angeleget i s t ,  und tausend 
M aulbeerbäume begreift, m an nach anderthalb Ja h re n  hundert B äum e zur dauerhaften Ue, 
berpflanzung aushebcn könne, welche unten am S tam m e beyläufig sieben Zoll im Umkreise 
haben würden. E in  J a h r  hernach könnten drey hundert fünfzig ,  und wiederum über ein 
L ahr fünfhundert B äum e von gleicher S ta rk e  ausgehoben werden.



ta  U n t e r r i c h t

D a  m an also von J a h r  $u J a h r  überpflanzet, käme den übrigen, welche im Wach« 
sen langsamer s in d , der größere R aum  zustatten ; weil sie der Lust besser ausgesctzet s in d , 
und die W urzen weiter auöwerfen können: sie würden also w eit stärker, a ls  sie es sonst ohne 
diese Beyhülfe geworden wären.

M a n  stehet h ie ra u s ,  daß in  einer Zeit von vierthalb Ja h re n  m an von bemeldter 
Pflanzschule beyläustig neun hundert fünfzig M aulbeerbäume haben könne ,  welche tauglich 
find eingeim pfet,  und an gehörige O rte  überpflanzet zu werden. A lle in , wenn m an auch 
n u r  acht, oder neunhundert gute erlangen sollte; alle übrige aber schwach, knospig vcrdrähet, 
und miöwachsend verblieben; so kann m an sie doch leicht zu recht b ringen ,  und ihnen ein 
neues Leben verschaffen; wenn m an sie nämlich g la tt abschneider,  wie w ir an  seinem O r te  
zeigen w erden, da von den M aulbeerbäum en, a ls  einem Eesträuße gesaget werden w ird.

D a s  neunte Haupkstück
von dev Dauerhaften Pflanzung der Maulbeerbaume auf dem Felde.

Erste/ und vorläufige Beobachtung.
O t f V t  haben gesagt, daß drey , oder vier Ja h re  die rechte Zeit sey , die M aulbeerbäume 
< v V  in der Pflanzschule zu lassen. S ie  können auch länger darinnen verbleiben: m an 
kann sie d o r t ,  oder nachdem m an sie fü r beständig auf das Feld gepflanzet h a t ,  einimpfcn. 
Doch ist cs ein gewisser S a t z ,  d a ß , dam it ein M aulbeerbaum  wohl fortkomme, m an selben 
in  der Pflanzschule nicht zu sehr müsse erattcn lassen. D ie Erfahrung lehret auch,  daß die 
E inim pfung besser vonstatten gehe, nachdem die Bäum e für beständig au f dem Felde sind ge» 
pflanzet w orden, und die W urzen in dem neuen Grunde sich schon ausgebreitet haben. W enn 
n u n  die M aulbeerbäum e zu gehöriger Höhe gewachsen, und gegen die M itte  des S tam m es 
beyläustig sechs,  oder sieben Zoll dick s in d ; da ist es Zeit selbe für beständig zu überpflan­
zen. W enn sie die bemeldte Dicke noch nicht h ä tte n , so kämen sie sehr h a rt fo r t ;  es w äre 
d a n n , m an übersetzte sie in  ein eben so fe tte s , und wohlgepflegtes Erdreich, a ls  jenes w äre, 
a u s  dem man sie herausgenommen hat. M a n  erwähle ferner vorzüglich vor anderen jene 
B äum e zum Ueberpffanzen, die einen graden hohen,  und zu gesagter Dicke gewachsenen 
S ta m m  h a b e n ,  derer R inde gesund, und an dem G ip fe l, welcher klein und boschicht seyn 
so ll, so viel immer möglich, g la tt ist. S onst w ürde, wenn der G ipfel übel bestellet, odep 
die R inde h in ,  und her offen w ä re , s o ,  daß der R e i f , und T hau  eindringen könnte, an  
selben O rte n  das B a u m h a rz ,  oder der sogenannte Gummi Hervorkommen,  welches allen

Pflan»



von der Pflegling rer weißen Maulbeerbäume rz
Pflanzen überhaupt höchst schädlich ist. D ie Aeste sollen ferner der Dicke des S tam m es 
angemessen, wohl geordnet, in  die Höhe gewendet, fast wie ein halber Kranz gebogen seyn, 
und gut in das Aug fallen. D ie m it dergleichen Eigenschaften versehenen B äum e sind jene, 
die man immer pflanzen soll. D ie  übrigen, a ls  die geringere Hoffnung geben, und dennoch 
gleiche Kosten, und M ühe fordern , soll m an bcy S e ite  lassen, indem sie nu r sehr selten nach 
Wunsch gerathen. Dermög dieser Beobachtung sind also jene M aulbeerbäume a ls  Auswerf» 
linge anzusehen,  die einen dünnen , kleinen, knospichten, verdrähren S ta m m , eine beschädig» 
te  R in d e , einen dicken übel bedeckten Gipfel h a b e n : derer Aeste ferner d ü n n , kurz, wenig 
grünend, herab gegen die Erde verbogen, und über guer ausgedehnet sind. M a n  kann diese 
B äum e überpflanzen, vom Anfänge des W einm onats b is  zum Ende des Lhristm onats. D ie 
E rfahrung zeiget auch , d aß , wenn die Zeit gclind is t ,  m an vom Anfänge Merzen b is zum 
Ende A prils die Überpflanzung bewerkstelligen könne.

Indessen soll man die Herbstzeit vorziehen,  weil die E rfahrung le h re t,  daß der 
B aum  währenden W inter die fäserichten W urzen hervorbringe,  welche ihn in  den S ta n d  
setzen mittelst mehreres au s der Erde gesogenes S a f te s  geschwinder zu wachsen,  a ls  wenn er 
erst im M erzen wäre gesetzct worden. ES ist a ls  eine wichtige Sache zu beobachten,  -a ß  
die Uebersctzungen des B a u m s , die in  den A pril h inein laufen , selten recht gut von statten 
gehen, und wenn sie auch W urzen fassen, bleiben sie dennoch lange Zeit ganz m att und un» 
kräftig. S ie  kommen auch zu keiner S tä rk e , a ls  nach langer W eile , durch vieles B edün- 
gen , und schwere M ü h e ; daß es also unvorsichtig gehandelt is t, wenn m an diese Jah rsze it 
zum Uebersetzen erwählet.

Das zehnte Hauprstück
Von dem Erdreiche, und der tauglichen S tellung oder Lage der Baum e, 

nachdem jie für beständig übersetzet worden.

^ > i e  M aulbeerbäume kommen gut fo rt in  h a rten , und leichten Gründen. Auch die san.
dichten bekommen ihnen w ohl, wie auch jene , die unter die gute Erde S te in e  vermi» 

fchet haben. Anders verhält es sich m it den kreidichten, und die an stehenden W ässern und 
M orästen nahe liegen. I n  jenen können sich die W urzen nicht ausdeynen, das Wasser drin» 
get auch sehr h a rt durch, in  diesen sind eben wegen Menge des Wassers die W urzen der Ge» 
fahr der Fäulung ausgesetzet, oder der ganze B aum  bekömmt eine G a ttung  der Wassersucht, 
w oran er endlich s tirb t, wenn man nicht bey Zeiten zu H ülfe kommt, auf die A r t ,  die w ir

B  3 weiter



14 Unterri cht
Weiter unten anführen w erden , da von den Krankheiten dieser Pflanzen die Rede seyn wird» 
Lrocknes Erdreich ist allen übrigen vorzuziehen.

Neben dem Grunde soll m an nicht weniger Acht haben auf die Lage. W enn diese 
beyde Gegenstände nach Möglichkeit wohl vereiniget w erden; so ist man von dem W ohlgera- 
then der Ucberpflanzung fast versichert. D er M aulbeerbaum  wachst zwar in  jeder L ag e ,  
dennoch aber liebt er vermög seiner' N a tu r  mehr die gegen M it ta g , und gegen M orgen , a ls  
je n e , die gegen N iedergang, oder gegen Norden zusteht.

M a n  beobachte fe rn e r ,  d a ß , da die B äum e a u s  der Pflanzschule zum Uebersetzen 
genommen w orden , sehr nützlich sey, selbe zu zeichnen, dam it m an ihnen eben die S te llu n g , 
die sie vorher gehabt, wieder geben könne. D ie  Ursache is t; weil sonst, wenn jener T h e il, 
der vorm als gegen Norden stund , itzt gegen M itta g  gewendet w ürde, das H olz, so au f sel» 
ber S e ite  wegen der K älte  dicker,  und schwerer geworden, nun  durch die gerad anfallende 
S onnenstrah len , wieder auseinander gesetzt, und leichter werden müßte. M a n  sieht diesen 
Unterschied des Holzes ganz klar an den Eichen, da sie gcsaget werden. H ingegen, w enn 
jener T h e il ,  der ehemals gegen M itta g  gewendet w a r ,  wieder gegen selben zu stehen kömmt, 
w ird der D aum  zur Bewunderung wachsen.

D er m angelhaften Lage abzuhelfen,  wenn diese gegen N o rd e n , oder Niedergang 
w äre , weil in  selber der M aulbeerbaum  die B lä tte r  später a u s tre ib t, auch diese nicht so ge­
schwind zu ihrer Reife kommen, w ill vonnörhen seyn, daß man gegen Norden nur die spa» 
nische M aulbeerbaum e setze, a ls  welche für die letzte Speise dienen.

Gegen Niedergang setze m an die röm ischen, a ls  solche, von denen die W urm e in  
ihrem  m ittleren A lter essen. D ie  kleine Lage gegen M i t ta g ,  und gegen Morgen behält 
m a n , wie die gemeinen M aulbeerbaum e, und wie die Pflanzschule. A uf diese Weise erlan­
get m an fü r jede Zeit die gehörigen B lä t t e r ,  ja  selbe werden allezeit e tw as zä rte r , und zur 
Speise der W ürm e tauglicher seyn ,  weil die B äum e nicht in  jeder Lage gleich gut wachsen 
können. Diese bemeldte Regel soll m an in  allen G attungen des G rundes beobachten.

Nachdem n un  das Erdreich, und die Lage zur Ueberpflanzung ist erwählet w orden, 
muß m an , ehe die Grube zur Einsetzung ausgegraben w orden, bestimmen, wo man selbe an» 
bringen soll. D enn die E ntfernung eines M aulbeerbaum s von dem andern muß sich richten- - 
nach dem G runde , und nach der Fruchtbarkeit desselben.

W enn



von der Pflegling der weißen Maulbeerbäume. IZ
Wenn ein ganzes Feld spallierwcise, oder auf andere A rt bepflanzet w ird , und der 

Grund fett is t; so setzet man einen Maulbeerbaum vier und zwanzig Schuh von dem andern 
entfernet. Is t aber der Grund mager, und seicht, so sind zwölf bis achtzehn Schuh genug. 
I n  solcher Weite werden sich die Acste der Baume nicht berühren; als nachdem sie schon 
vollkommen groß gewachsen, und nicht mehr zunehmen. Ebenfalls werden die Wurzen ohne 
Schaden sich einander nahe kommen, weil sie sich, nachdem die Pflanze zu ihrer Vollkommen« 
heit ist, und wieder langsam abzunehmen anfangt, nur sehr schwach mehr ausdehnen.

Auf welch immer einem anderen Boden könnte man die Maulbeerbaume näher an­
einander setzen, wie oben gesagt worden, und also sehr frühe mehrere Blätter gewinnen. 
Zu diesem Ende könnte man auch eine einzige Reihe um ein ganzes Feld herum pflanzen. 
La dann die Wurzen sich auf alle Seiten füglichst ausbreiten könnten.

Das eilfke Hauptstück
von Verfertigung dev zur beständigen Einpflanzung gehörigen Gruben.

^cnn nach Gelegenheit des Bodens, und nach der Lage die Oerter für die Gruben, in 
denen man die Bäume einsetzcn w i l l ,  sind ausgezeichnet worden ; soll man ferner, 

auf folgende A rt zum Werke schreiten.

Wenn das Erdreich mager, und fest zusammenhängend is t, so ist es am besten, 
daß man sechs Schuh breite, und zween Schuh tiefe Gruben verfertige. Damit nun dieses 
mit geringerer Mühe geschehe, soll man die Erde sechs Schuh in die Breite aufackern, und 
das Aufgcackerte auf eine Seite herauswerfen. Man fahre mit dem Pfluge noch zweymal 
darüber, und werfe das frisch Aufgeackerte auf die andere Se ite , so, daß dieses mir dem 
Anfangs Aufgeackerten sich nicht vermische.

Wenn die Grube nach dreymaliger Uekerackerung noch nicht tief genug wäre; soll 
man sie mit Schaufeln und Krampen zur gehörigen Tiefe bringen. Wenn der Grund fe tt, 
leicht, oder sandicht ist, machet man keine dergleichen Gruben, sondern nur so breite, u,ch 
tiefe Löcher, als nvthwendig ist die Bäume geräumig hineinzusetzen.

Wenn man im Herbste überpflanzen w i l l ,  müssen die Gruben, oder Löcher sechs 
Wochen vorher verfertiget werden; einige pflegen, und zwar mit gutem Grunde die Gruben 
fün f, oder sechs Monate vor der Uebcrsetzung zu verfertigen.

Das



Unterrichti6

D a s  zwöl f te  Haupkstück
von  der Weife die Maulbeerbaume zu pflanzen.

zehnte Tafel stellet den B a u  einer G ru b e ,  und die Einpflanzung eines M aulkeers 
baumcs v o r, so, daß derselben bloße Beschung statt einer ferneren Beschreibung die» 

nen kann. Indessen nachdem die G ruben gem acht, und die zuüberpflanzende B äum e bey 
der H and find , lege m an erstens in den G rund Buschen von W einreben, oder zusammenge­
hacktes R o h r vom türkischen W aitzen, wie auch Ziegeltrümmer, S choder, einige zerbrochene 
S te in e ,  und Scherben. Dieses geschieht, dam it die M aulbeerbaume aufrecht gehalten , die 
W urzen aber vor übriger Feuchtigkeit geschützet w erden , und ihre Fasern leichter durch die 
leeren Plätze au sb re iren , dam it die Pflanze also gemächlich wachsen könne. E s  ist dieses 
besonders in  kreidickt, und leimichten Gründen sehr nützlich. A uf eben bemeldte Dinge legt 
m an die E rd e , welche A n fa n g s , und das erstemal ist aufgeackert, oder ausgegrabcn w orden: 
diese aber muß m it gu tem , und wohl abgelegenen Dunge vermischet werden. H ierauf nun 
kömmt der M aulbeerbaum  selbst zu stehen; dessen W urzen aber müssen vorher gereiniger, und 
m it dem Gartenmesser die beschädigten, oder faulen Theile abgeschnitten werden, also werden 
neue W ürzle in ,  und Fäsern m it aller G ew alt Hervorbrechen. D ie B äum e müssen so gese- 
tzet w erden , daß ihr S ta m m  nicht t ie fe r ,  a ls  einen Schuh un ter der Grde stehe. S o n s t ,  
weil die Erde e in fink t,  würden fie zu tie f kommen , welches ihnen uch sehr schädlich wäre» 
D a s  nämliche geschieht m it jeder Pflanze, die au s Unwissenheit zu tie f gesetzet wird.

Nachdem die B äum e in  die G rube gekommen, bedeckt m an die W urzen ebenfalls 
m it der A nfangs ausgeackertcn Erde. Ehe m an die Grube ganz a u s fü lle t, leget man rund­
h e ru m , aber doch einen halben Schuh von dem S tam m e en tfe rn e t, wiederum guten D u n g , 
und bedeckt ihn m it B a u m b lä tte rn , welche aber nicht frisch, sondern etwelche Tage vorher 
sollen abgehauen, und zerschnitten werden. Selbe d ienen , die Erde frisch zu erhalten , und 
befördern durch ihre Fäulung den Anfang der G ä h ru n g , und folglich der Fruchtbarkeit. 
Endlich füllet m an gesagte G ruben ganz a u s , und erhöhet die Erde an  dem S tam m e her» 
um  einen halben S c h u h , so w ird da6 Rcgenwasser abschießen, und nicht gerad in die W urzen 
bringen. W enn die M aulbeerbäum e von der Ferne Hervorkommen, und schon vor einiger 
Zeit au s der Pflanzschule find ausgchoben w orden ; so ist vonnörhen, die Wurzen einige 
S tu n d e n  vorher in  dem Wasser zu h a lte n , wenn aber die Erde nicht fü r sich selbst schon 
feucht w äre, muß man sie nach der Pflanzung alsobald begießen.



von der Pflegling der weißen Maulbeerbäume *?
C s ist zu bemerken,  daß in  kreidichren G ründen zu einem geschwinden Wachöthu» 

me sehr nützlich f ty , wenn neben dem, w as schon gemeldet w orden, die G ruben sehr breit 
gem acht, und die Erde selbst, die zum Ausfüllen dienet, m it einem guten Theile S a n d  m *  

mischet wird. Dieser sondert die Kreide voneinander, verhindert derselben K lebrigkeit, und 
m acht, daß die zarten W urzen , und das Wasser desto leichter eindringen könne.

D a s  dreyzehnte Haupkstück
Von der A rt die gepflanzten Maulbeerbaume zu erhalten»

/ ^ s  ist kern Fleiß zu v ie l , um die M aulbeerbaume vor allen Zufallen zu bew ahren , Lie 
V p'  ihnen sonst nach beständiger Ueberpflanzung auf dem Felde zustossen können. D ie allzu 
große Sonnenhitze in dem S o m m er, die strenge K alte des W in te rs  machen ihnen großen 
Schaden. Allein nichts ist ihnen schädlicher, a ls  der giftige B iß  der Geisen. Diese bena« 
gen sehr gern den S ta m m , und der B aum  geht folglich unfehlbar zu G runde. Einige 
pflegen sie also m it S tro h e , oder R ohre cinzufassen, welches aber sehr leicht muß herumge» 
bundcn werden, damit selbes den W achsrhum nicht verhindere, U n s gefällt es am besten,  
wenn der S tam m  m it dicken spitzigen D örnern  bekleidet w ird. S o  w ird der B aum  von
gar zu großer H itze ,  vom E ise ,  und von dem Bisse der Thiere zugleich befreyet. Besieh 
T ab . I I .  einen auf diese A rt bekleideten B aum . M a n  h ä lt ihn also die drey ersten J a h r e ;  
es wäre aber g u t, ihn auch sechs Ja h re  so zu halten.

D a s  vierzehnte  Hauptstück
Von der pflegung der Maulbeerbaume durch die ersten J a h r e ,  nachdem sie

in das Feld übersetzet worden.

^ b a c h  gemachter Uebersetzung au f das F e ld , ist vonnöthen, daß durch den L auf des ersten 
J a h r s  die Erde drey, oder viermal um die Gruben herum m it der K ram pe, und Schau» 

fel aufgerissen, und wohl beweget w erde, dam it die Würze durch die locker gemachte Erde 
sich leichter ausdehnen, und mehreren S a f t  an sich ziehen könne. M a n  soll zur nämlichen 
Z e i t ,  und zwar besonders im April und im Som m er das schädliche Unkraut auörotten. 
W enn die W itterung zu trocken i s t ; soll man nicht unterlassen, die Bäum e am Fuße des 
S tam m es zu begießen, sonst würden selbe größrentheilö zu Grunde gehen: besonders, wenn

L  der
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der G rund schon fü r sich selbst der Trockne sehr unterw orfen is t, welches vornämlich im Frei« 
dichten, m agern , sandichten Erdreiche geschieht.

W a s  die Maulbeerbäume au f dem Felde b e tr iff t, welche wegen schlechter G a ttu n g  
des G rundes G efahr laufen zu verdorren; so muß m an ihnen helfen , und diesen Fehler ver« 
bessern, nicht nu r m it fleißiger P flegung, und oftmaliger Umwendung der E rd e , sondern 
auch m it der Bedüngung. Dergleichen Fleiß ist vor allen zur ersten Zeit der Ucberpflan» 
zung höchst norhw endig, dam it der B aum  Aeste m achen, und genügsame S tä rk e  bekom« 
men könne.

D ie  M aulbeerbaum e leiden auch sehr, wenn m an um sie herum H ab er, oder H ül­
senfrüchte an säe t, und selbe zeitigen läß t. Dieses ist besonders schädlich, so lang die B a u ­
me noch jung find. M a n  soll sie also in  einer E ntfernung von sechs, oder auch zwölf Schuh 
Halten. A n derer S t a t t  ist zu r a th e n , daß m an bey ,  und um die M aulbeerbaume Feig» 
bohnen ansäe. S ie  benehmen zwar dem Baum e etw as von seiner N a h ru n g , allein sie m a­
chen zugleich durch ihren S c h a tte n , daß die Sonnenhitze die Erde nicht austrockne. S ie  
sind auch Hierinnfalls nützlich, w eil, wenn m an sie b is au f gewisse Höhe wachsen l ä ß t ,  und 
nachm als un ter die Erde einackert,  sie einen sehr guten D ung abgeben.

D a s  erste J a h r  benimmt man dem Baum e die B lä t te r  n ich t, m an schneidet auch 
die gewachsenen Aeste nicht a b , ausgenom m en, es w ären derer m eh r,  a ls  d re y ,  oder sie 
w ären sonst übel gestaltet; m an soll aber alle Schößlinge forrschaffen, die entweder von der 
W ürze, oder langst dem S tam m e h inauf hervorbrechen, dam it der ganze S a f t  b is in  die 
Aeste hinaufsteige. M a n  trage bey dieser A rbeit alle mögliche S o rg e , daß m an die Pflanze 
selbst nicht beschädige.

D a s  zweyte J a h r  schneidet m an ebenfalls nu r die höchsten neugewachsenen Aeste 
a b ,  wie auch jene , die übel gestaltet, und schwach, oder langsam gewachsen w ären. Folg­
lich kann m an zur E inim pfung des M aulbeerbaum s schreiten, wenn m an ihn dieses auszuste» 
hen fähig f in d e t, demnach soll m a n , wenn man anders der B lä tte r  entbehren k a n n ,  diese 
b is  in  das dritte J a h r  verschieben. Dazumal nun  schneide m an in der Fasten bey bequemer 
Zeit obbemeldte Aeste so a b , daß man ihnen n u r beyläufrig zwey Zoll von dem Gipfel des 
B aum es an zu rechnen, lasse, und a u s  ihren Augen neue Sproßlinge Hervorkommen. D arum  
läß t m an auch jedem Aste zwey, oder drey A ugen, die aber a u sw ä rts  müssen gerichtet seyn, 
dam it nämlich die neuen Aeste in  guter O rdnung zu stehen kommen. A lsdann soll die E in ­
impfung nicht mehr verschoben werden. Diese macht die M aulbeerbäume geschlachter, sie 
wachsen nach selbe sehr geschwind, und gewinnen in  kurzer Zeit viele Sprossen.

Das
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Das fünfzehnte Hauptstück
Die Einimpfung der Maulbeerbaume betreffend.

haben schon oben bemerket, daß man die Maulbeerbäume einimpfen könne, da sie 
noch in der Pflanzschule stehen, doch zeiget die Erfahrniß, daß sie besser fortkommen, 

wenn diese nach ihrer Ueberpflanzung auf das Feld im zweyten, oder dritten Jahre geschieht. 
Auch wir find Hierinnfalls eines anderen Sinnes, als desjenigen, welcher in der auf Befehl 
seiner königl. Hoheit des Herzogs von Parma herausgegebenen Unterweisung über die Pflan­
zung der Maulbeerbäume herrschet, und die verflossenes Jahr zu Florenz neu ist aufgeleget 
worden. Die darinn vorgegebene Ursache den Baum noch in der Pflanzschule einzuimpfen, 
ist, weil, wenn er sollte zu Grunde gehen, der Schaden geringer ware, als nachdem er schon 
auf das Feld ist übersetzet worden. M ein wir glauben, wenn der Baum wohl gepfleget ist, 
und die Einimpfung mit gehöriger Sorgfalt verrichtet w ird, werde der Schaden, den man 
fürchtet, nicht leicht erfolgen, zugleich wenn selbe in dem Orte vorgeht, wo der Baum für be- 
fiändig zu bleiben hat, wird selber gewiß desto besser zunehmen, und von jenen Zufallen be- 
frcyet scyn, die durch die öftere Uebersetzung nur als zu leicht erfolgen; indessen wollen w ir 
uns nicht zu Gesetzgebern aufwerfen. Der Landman soll sich Hierinnfalls nach seinen eige­
nen Erfahrnissen richten. Die Einimpfung selbst gehet so für sich; jedermann weis, daß 
um unsere Bäume einzuimpfen, man von einem Maulbeerbaume von guter Art ein Aestgen, 
oder Sprossen, der das nämliche Jahr gewachsen ist, abschneiden müsse; von diesem sondert 
man ein Aug samt der Rinde ab, dieses ist nun eigentlich der Theil, welcher eingcimpfet, 
und an den wilden, in einem eben so großen Theile von der Rinde entblößten Maulbeer­
baum angebracht wird.

Diese Einimpfung soll verrichtet werden, da der Baum in vollem Safte ist. Es 
geschieht dieses zweymal in dem Jahre, nämlich in dem Frühlinge, und gegen die Mitte 
des Sommers. Die bessere Lahrszeit ist der Frühling: das eingeimpfte wächst dazumal 
besser, und hat auch längere Zeit sich zu befestigen, ehe der Winter kömmt- La, wenn die 
Einimpfung nicht fasset, so sind noch drey Monate übrig, nach welchen nämlich in der 
M itte des Stammes Rath geschaffet, und selbe wiederhollet werden kann, da man dann 
auf jene Augen, einimpfet, die im Frühling frisch hervorgekommen sind, und neben jenen 
stehen, die fehlgeschlagen haben.

W ir wollen uns mit dem mechanischen Baue der Einimpfung nicht aufhaltcn. Sie 
ist ohne das allen bekannt. Man we>ö, wie nach der Natur, und Eigenschaft der Baume,

& *  auch
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such die Aestgen, R e iser, Sprossen, Augen zum Einim pfen müssen beschaffen seyn, dam it sie 
ankleben, wachsen, und wohl von statten gehen.

E s  sind fürnämlich drey A rten einzuimpfen (sieh T ab . x x im - r . )  die erste m it den 
P e lze rn , Fig. i. a . und Fig. 5. e . die zweyte m it der R in d e , oder einpfropfen. Fig. 2. B.B. 
B .B . die d ritte  m it den Aeuglein,  oder Schildgen Fig. 3. c.c.c.c. alle drey A rten sind g u t ,  
wenn sie nu r wohl eingebracht werden. D ie  erste nämlich das Pelzen kann wieder drey» 
fach verrichtet werden, an dem Gipfel des S tam m en s Fig. 1. a . an dem Fuß desselben Fig. 
4. D. an  der W urzen selbst Fig. 5. E. Diese A rt schickt sich auch vor andern besser au f die 
B ä u m e , da sie noch in der Pflanzschule sind , wie auch au f die W urzen , weil daraus ein 
schöner, gerader, starker S ta m m  erwächst. D ie anderen zwey A rte n , das E inpfropfen , und 
E in äu g e ln , sind bepde sehr bequem für die schon au f beständig in das Feld übersetzte B äum e. 
D a s  E inaugeln ist le ic h t ,  und geht geschwind von statten. D a s  Einpfropfen ist sicherer, 
w eil die Zweige nicht von dem W inde können abgerissen werden.

E inige nehmen die P e lzre iser,  sehr f r ü h e , nämlich schon zu Ende des H ornungs 
a b ,  und graben sie in  frische, und feuchte Erde e in , um selbe bey der E inim pfung alsobald 
a n  der H and zu haben ; allein es ist besser, selbe frisch in  dem Neumond des M ärzen abzu» 
schneiden, da nämlich die M aulbeerbäume in vollem S a f t t  sind, sind sie alsobald einzuimpfen. 
D a s  W ette r soll h e u te r ,  und nicht regnerisch se y n , weil sonst dev frische,  und entblößte 
S a f t  der Pflanzen würde abgewaschen werden. E s  soll auch kein heftiger W ind blasen, 
oder gar zu warme Zeit se y n ; denn sonst würde alles austrocknen,  und abwelken. D ie 
R e ise r, oder Pelzzweige sollen nicht zu lang seyn, zwey, oder drey Augen sind ihnen genug. 
D a  m an den S ta m m  aufschneidet, oder die R inde zum Einim pfen eröffnet, muß große G e­
schicklichkeit dakey gekrauchet w erden, und ist am  besten , m an läß t dieses andere , in  der 
Kunst wohl erfahrne Leute verrichten.

D a s  E inim pfcn durch die E inpfropfung, wenn sie gut ist angebracht w orden, gicvt 
alsobald Zeichen, ob sie gefastet h a b e ; m an kann es eine halbe S tu n d  nach geschehener A r­
beit erkennen, ja  auch geschwinder, sofern ein W ind b läst, oder die S o n n e  scheint, daß die 
L uft getrocknet werde. D a s  Kennzeichen is t ,  wenn der S a f t ,  der zwischen der geöffneten 
R in d e , und dem Holze erscheint, sich in  Kürze verdicket, und dennoch frisch b leib t, da ha t 
die E inim pfung gewiß gegriffen. W enn aber dieser S a f t  zerfließt,  und bald darauf zwi» 
schen der R in d e , und dem Holze austrocknet, da hat m an billig zu fürchten, daß nicht etw ann 
die Oeffnung zu groß gera then , und der S a f t  der Luft zu viel ausgesctzet worden sey.

Man
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M an besichtiget die Einimpfungen nach fünfzehen, oder zwanzig Tagen,  und be< 

nimmt dem Baume die wilden Zweige, die er etwann indessen angesetzek h a r, um also de» 
S a f t  zu zwingen, daß er allein die eingeimpften nähre. Doch nimmt man nicht alle wilde 
Zweige weg, ausgenommen, es waren sowohl diese, als die eingeimpften schwach. Wen» 
sie nun stark , und wohl zunehmend sind, ist es gut dennoch fü n f , oder auch sechs wilde 
Zweige, die aber die schwachestcn scyn sollen, daran zu lassen, so wird die große Menge deS 
S a f t s , als die sonst der Einimpfung schaden könnte, zerrheilet. M an laßt folglich diese 
wilden Schößlinge stehen,  bis die Einimpfungen stark genug geworden sind,  und völlige» 
Bestand haben.

Beynebens, wenn ein Regen einfallt, ist es gu t, sobald man aus dem Hause kan» 
die Maulbeerbaume zu besichtigen, und auf die Schnecken eine Jagd anzustellen, als die ma» 
dazumal am gewissesten auf der That erwischen wird. Diese Thiergen kommen eben zur sel­
ben Zeit hervor, und benagen die eingcimpften Zweige, wovon sie aber ganz gewiß sterben.

W ir wollen nur noch anmerken, daß die Zweige zum Einimpfen meistentheils von 
spanischen, oder römischen Maulbeerbäumen, oder auch von der letzten oben angeführten 
Gattung sollen genommen werden, weil nämlich diese alle eine weit größere Menge B latter 
Hervorbringen.

D a s  sechzehnte Hauptstück
D ie weitere A rb , die eingeimpften M aulbeerbaum e zu p flegen , besonders 

das Beschneiden,  tmb das Ausschneideln derselben»

Pflegling der auf das Feld für beständig übersetzten Maulbeerbäume braucht größere 
Obsorg, als man vielleicht gedenkt; hierinnen bestehet das Geheimniß, ihnen eine 

gute Gestalt zu geben, sie frisch, wohlwachsend, und gesund zu erhalten, und endlich von 
selben allen nur möglichen Dortheil zuziehen, das Beschneiden, und Äusschneideln (oder 
wie wir hier zu Lande reden) das rkusschncktten, bringen dieses zuwegen; man beschneidet 
die Bäum e, da sie jung , um ihnen eine gute Gestalt zu geben, man schneidelr sie a u s , 
nachdem sie gewachsen find, da man jene viele Aestgen wegnimmt, die den Baum zu boschicht 
machen, und sich einander, wie auch dem Baume selbst schaden.

Wenn man dieses lange Zeit unterlassen ha t, da muß man auch die dickeren Aeste 
abhauen , oder doch stutzen, und abkürzen.

£ 3 Endlich
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Endlich beschneidet m an sie in  die R unde herum , ja  hauet alle Aeste insgesammt ab 

key jenen M aulbeerbäum en, welche man a u f  andere Weise nicht mehr ;u recht dringen kann.

D as Beschneiden der Maulbeerbaume.
D a s  Beschneiden der M aulbeerbäum e, ist eigentlich zu reden, eine A rb e it, welche 

die gute Gestalt des B aum es zur Absicht h a t ,  und selben zugleich z u rich te t, daß man die 
B lä t te r  bequem pflücken könne. E s  muß dieselbe in  dem L auf der ersten fün f Ja h re  verrich­
te t  werden; daß erste J a h r ,  nachdem die Schößlinge Holz gemacht, d ringt m an sie au f die 
Zahl von drey Aesten,  d ie ,  wie ein Drcyangcl an der Pflanze stehen b le iben , die übrigen 
werden alle abgeschnitten, und der S ta m m  von allen seitw ärts auöschießenden jungen Zwei« 
gen rein gehalten. S ie h  (Tab. X X II.)  diese zeiget einen M aulbeerbaum , an  dem m an die 
ganze A rbeit nach ihrer O rdnung sieht. D ie Zahlen i .  2. 3. 4. 5. zeigen die S chn itte  von 
fü n f J a h r e n , welche auf folgende Weise vollführer w erd en ; der S c h n itt  des ersten J a h r s  
w ird f ü n f ,  oder sechs Zoll ober der E inim pfung gemacht. D a s  oberste Aug der gestützten 
Aestgen soll a u s w ä r ts , oder doch au f die S e ite  gewendet seyn. Dieses Aug wächst allezeit 
s tä rk er,  a ls  die anderen , m ac h t,  daß der Ast länger w erde,  und verschafft in M itte  der 
Pflanze einen leeren R aum . D en Zweig, oder das sogenannte K indel, w as folgendes J a h r  
hcrvorkömmt, schneidet m an wieder b is  auf die Länge eines Schuhes a b ,  und läß t ihm an 
der Spitze nicht m ehr, a ls  zwey A ugen, welche a u f die S e ite  gewendet, und wenn es mög« 
lich is t ,  sich einander entgegen gesetzet seyn sollen. A us diesen zweyen Augen entspringen 
wieder zwey K inder, oder A este,  die man das dritte J a h r  b is au f die Länge von ändert« 
halb  S chuh , und gemäß ihrer S tä rk e , und Dicke abschneidet. W enn diese erwachsen sind, 
lä ß t  m an ihnen die Länge von beyläuftig drey S ch u h ,  am Ende sollen sie gabelförmig seyn, und 
so fä h rt m an weiter. A uf diese A rt w ird jeder H auptast an  der Spitze vier abgestußte 
Seitenäste  haben , wie in  ebenbemeldter Tab. bey A.A.A.A.A.A.A. zu sehen ist. Diese 
am  äußersten Theile beschnittene,  und gestutzte Aestgen machen so zu sagen,  das Geripp 
Les ganzen B aum es aus. H ierau f läß t m an selben frey wachsen; d as  B l a t t ,  so indessen 
hervorköm m t, soll m an nicht verw erfen ; man kann sich dessen auch schon im ersten Ja h re  
zur E rnährung  der W ürm e, da sie noch klein sind, bedienen, doch soll man jenes nicht be­
rü h re n , w as  an  dem gestützten, und am B aum e n o tw en d ig  zurückbleibenden T heile , oder 
Zweige hängt.

V o n  dem B esch n eid eln .
D am it die M aulbeerbäume immer gut zu erhalten , ja  beständig zu größerem Wachs- 

thume beförderet w erden, ist es nicht genug, sie durch die ersten fün f Ja h re  nach der E in ­
impfung beschnitten, und gesäubert zu haben; es ist öfters wegen übler Aufsicht, die beson­

ders
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rers key Pflückung des Mattes unterlauft, vonnöthen, selbe zu beschneibeln, bas ist, die 
überflüssigen, und räuberischen Aeste, die den andern den Saft benehmen, und die ganze 
Pflanze in schlechten Stand setzen, fortzuschaffen, viele stellen dieses Ausschneideln (oder wie 
wir sagen, Ausschnatten) also bald nach gepflückten Blattern an; die drey und zwanzigste 
Tafcl zeiget, wie man Dieses verrichte.

Beym Beschneibeln der Maulbeerbaume, soll man nicht nur die dürren Aeste, son­
dern auch die Miswächse mit dem Gartenmesser abnehmen, das ist, jene Sprossen, und 
Zweige, die verdrahet, dünn, kurz find, die nach der Lange der dickeren Aeste seitwärts 
hervorschießen, ja auch jene, die zwar schön, aber weil sie zu nahe stehen, einander schäd­
lich find, oder wenn einer über den andern wachst, und sie sich umschlingen, endlich auch 
jene, die zu viel abwärts hangen; man soll nicht fürchten, daß der Baum durch Abschnei­
dung zuvieler Aeste erarme; denn es ist hier die Rede von einem Baume, der durch lange 
Zeit ist vernachlässiget worden. Endlich soll man bey dem Beschneiden die Aestgen, so viel 
möglich ist, nahe an dem Aste, an dem sie stehen, abnehmen, so, daß gar kein Theil bersch 
den übrig gelassen werde, weil sonst die Wunde hart heilen würde.

Was die dünnen Aeste betrifft, die den Gipfel des Baumes ausmachen, und die 
keine, ihrer Länge angemessene Dicke haben, so ist es nöthig, selbe abzukürzen. Der Landmann 
soll sie allezeit über jenem Orte stutzen, wo das Aestgen sich in zwey Theile, wie eine Ga­
bel theilet. Wenn auch von diesen eines sollte abgeschnitten werden, so soll es das älter, 
und höher stehende betreffen; das entgegengesetzte soll stehen bleiben, weil dorthin der 
Saft schon für sich leichter fließt, und noch itzt jener Theil dazukömmt, der ehe das weg« 
gestutzte Aestgen nährete.

D a s  siebenzehnte Haupkstück
Andere Beobachtungen über die p fle g u n g , und gute E rh a ltu n g  der M a u l­

beerbäume, w ie auch die A r t ,  wenn es vonnöthen is t, selbe ganz in  

die Runde um den S ta m m  zu stutzen.

itzt angezeigte-ordentliche Beschneibeln, ja auch das Beschneibeln, oder, wie wir es 
nennen, Ausschnätten ist den jungen Maulbeerbäumen zu ihrem Wachsthume, und 

guten Fortkommen noch nicht genug. Man muß bis in das zwölfte Jahr den Grund m  
fie herum mit einer angemessenen Menge Mist ferner fett machen.

Sollte
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Sollte nun hicrinnfalls ein Abgang seyn; so ist der beste Dünger der Unraty t)o» 

hen Wurmen selbst, wie auch der Mist von den Hühnern: wenn nur sowohl einer, als der 
andere vorher wohl abgelegen, gegährt, und gezeitiget hat.

Es ist gar nicht zu billigen, daß einige den Brauch haken, den untersten Theil 
des Maulbeerbaums mit erhöhter Erde zu bedecken, denn die Rinde wird dort erweichet, ja 
sie wirft Wurzen um sich, und in die Höhe, die nachmals der Luft, und der üblen Witte­
rung ausgesetzet bleiben.

Man soll auch beobachten, daß, wenn in den ersten zwölf Jahren ein heftiges 
Hagelwetter die Aeste des Maulbeerbaumes beschädigen sollte, es sehr nützlich fei;, selbe als­
bald zu beschneiden, in was immer für einer Jahrszeit sich dieses eräugete. Allein, das 
Beschneiden der neuen Aeste soll hernach auf drey Lahre verschoben werden.

Wenn man der Blatter der jungen Bäume nicht bedürftig ist; kann man die Aeste 
zu Anfänge des Frühlings beschneiden. Sie werden nachmals schöner, und stärker nach­
wachsen.

Wenn ein Ast gelitten hat, soll man es im Frühlinge, oder sogleich nach abge- 
riommenen Blättern abschneiden.

Wenn ein Ast nur am äußersten Theile, oder Gipfel gelitten hat, soll man auch 
mit den beschädigten Theil abnehmen, und das ordentliche Beschneiden des Astes auf die 
gewöhnliche Zeit verschieben.

Wenn alle Aeste gelitten haken, da schneidet man alle Aeste glatt an dem Baume 
weg, und wartet, daß der Gipfel neue Zweige auswerfe, welche man nach diesem beschnei­
den, und in die Ordnung bringen wird, wie es bey einem neugesetzten Maulbeerbaume ge­
schieht. Diese Arbeit dauert bis neun Jahre, und ist das obengesagte gänzliche Abstutzen 
des Baums in die Runde herum, (fcapitozzare.)

Um nichts unnützer Weise zu wiederyollen; so ist dieses nicht nur in vorberühr­
ten Fällen, sondern auch in vielen anderen Umstanden nothwendig.

Wenn man zum Beyspiele nicht nur die ersten zwölf Jahre, sondern auch forthin 
unterlassen hat, die Bäume zu beschneiden, und fleißig auszuschneideln; so werden sie endlich 
die Gestalt bekommen, wie sie Tab. 24#-». und 25^. anzeiget. Sie werden ganz zerrupft,
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verdrähet, voll Geschwülsten, Knospen. M a n  kann sie a ls  mühselige Ueberbleibsel des nich t 
gut gebrauchten Gartenmessers ansehen, die w en ig , oder gar keine B la tte r  geben, und end? 
lich ganz abstehen.

Dieses zu verhinderen, und die verderbten M aulbeerbäum e, so viel möglich, wieder 
jurechte zu bringen ,  ist vonnöthen, daß m an erstens den S ta m m  untersuche, ob er noch 
gesund, und nachmals alle dicken Hauptäste mir der S ä g e ,  oder m it der Hacke ganz abneh­
m e, wie T ab. ista zu sehen ist. W enn zur nämlichen Zeit die Wurzen beschädiget, oder 
obenauf entblößt befunden w ürden, soll man sie T heils abschneiden, T heils m it guter Erde 
bedecken, und ihnen zugleich eine genügsame M enge M istes geben.

Dieses alles w ird endlich w irken, daß au s den gestutzten Aesten neue Zweige künf­
tiges L ahr yervorbrechen. M a n  soll diese Arbeit in den ersten Tagen des A prils verrichten.

E s  folgt also au s dem , w as bisher gesagt w orden, daß m an auch nach verflösse» 
nen ersten zwölf J a h r e n ,  die der M aulbeerbaum au f dem Felde s te h t,  noch fortfahreir 
müsse, selben wohl zu pflegen, wenn man anders eine reiche Erndre an B lä tte rn  haben w ill.

M a n  muß fortfahren , die E rd e , die den Fuß des S tam m es u m g ieb t, wenigstens 
alle vier Jah re  fett zu machen. E s  geschieht dieses am besten in dem L a h re ,  da m an die 
neuen Aeste beschneidet.

Ich  sage die neuen A este; denn die a l t e n , und dicken, die vom zwölften Ja h re  
b is  au f das sechzehnte gewachsen s in d ,  soll man e rh a lten , ausgenommen in  den F ä lle n , 
die w ir ferner andeuten w erden, wie auch, wenn sie zu sehr in  die Höhe wüchsen. D a ­
m als soll man m it M äßigkeit, und Vorsicht die G ipfel abnehmen.

D ie neuen Aeste also, das ist; jene Zweige, die von den a ltern  dicken Aesten yer- 
vorwachsen,  sollen alle vier Ja h re  beschnitten werden. D ie kleineren zwar g la tt an  der 
R inde des Astes, von dem sie entspringen; nicht aber eben so die dickeren, die m an nach 
»ben angezeigter A rt behandelt; es ware d a n n , daß sie e inw ärts  gewendet w ären . Dazu­
m al soll m an sie eben so ,  wie die kleineren ganz abschneiden.

W enn nun unter dem Gipfel des B aum es an dem S tam m e ein sehr schöner 
wohlgestalteter Zweig hervorschießen sollte , der Hoffnung m achte , daß er einmal ein dicker 
Ast werden könnte; da soll man ihn stehen lassen, aber zugleich alle kleine Seitensprossen ihm 
benehmen, damit er desto besser fortwachse. E in  dergleichen Zweig kann mit der Zeit dienen,

! D  den .
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f « t  ganzen B au m  gleichsam wieder neu lebend $u m achen, im  F a lle  näm lich,  da e s  dir 
Mothwendigkett m it sich b rin g t, t i e  Hauptaste abzuhauen.

F e rn e r , wenn ein dicker Ast anficnge b rand ich t,  d ü r r ,  oder kretzig zu w erd en ,  
oder, wenn seine B la tte r  gelb w ürden , so ist es nothw endig, selben alsobald zu beschneiden; 
sonst würde die ganze Pflanze Schaden leiden. D er S c h n itt  soll allezeit in  dem gesunden 
Lheile etw a zwey, oder drey Zoll unter dem kranken geschehen.

W enn zween dicke Aeste sich einander über quer wüchsen, und einer in  den andere« 
sich stützet?,  soll m an den schlechteren g la tt an dem G ipfel des B aum es abnehmen. D a s  
nämliche soll m it jedem A ste , so sich e inw ärts  wenden w ollte , geschehen.

B ey dem Beschneiden soll man m it dem Messer wohl in  die R unde hcrumfahren # 
dam it der beschnittene Theil beym Abnehmen nicht ein Stücklein H o lz ,  oder R inde m it sich 
fortnchme.

W enn ein dicker Ast ist abgenom m en, oder beschnitten w orden, soll der S c h n itt  
«lsobald m it W asen , oder Ochsenmiste bedecket w erd en , um das zuvicle Auöflicßen des 
S a f t s  zu verhindern. D a s  Beschneiden der dicken, und alten Aeste soll im Frühlings vor 
sich gehen, aber n iem als , wenn der J u n iu s  schon vorkey ist. D ie Sprossen , die nach dem 
Beschneiden a u s  dem S tam m e Hervorbrechen, sollen alle abgenommen w erden , ausgenom» 
men drey, oder v ie r, die die schönsten,  und am  G ipfel die nächsten sind.

D a s  achtzehnte Hauptstück
Die A rt allen nur möglichen Nutzen aus den Maulbeerbäumen zu ziehen, 

mittels der Zaune, und Zwergelbäume von selben.

H ^ a c h d e m  die hauptsächlichsten Beobachtungen,  die m an in  Zieglung der M aulbeerbäume 
zu machen h a t ,  sind angcführet w orden , wollen w ir nun  auch den Landm ann in  zwo 

A rten unterw eisen, die der menschliche Fleiß erdacht h a t ,  um au s den M aulbeerbäumen 
allen nur möglichen Nutzen zu ziehen. D ie erste ist, daß m an a u s  selben Zaune anlegen; 
die zweyte,  daß m an sie nach A rt der Lhineser a ls  Zwergelbäume Ausziehen mag.
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Von dm Zäunen aus Maulbeerbäumen»
M a n  ist jenem großen D ank schuldig, der der erste diese B aum e a ls  Zäune ge» 

Pflanzet har. D enn indem von den gemeinen Zäunen kein anderer B ortheil erwächst, a l s ,  
daß sie die Felder einschließen,  und einige wenige dürre Gestreiche zum B rennen  dargeben; 
so hat man von den M aulbeerbäumen nicht nu r den gemelkten N u tzen ; da sie fast wie eine 
M auer sich zusammenschließen, und mehreres Gebüsch zum B re n n e n , a ls  die gemeinen Zaune 
geben : sondern auch, daß man häufiges B la t t  zur N ahrung der Seidenw ürm e bekömmt, welches 
noch über das von Kindern m it leichtester M ühe kann abgelöser w erden, indessen, da anders 
Leute auf die übrigen Feldarbeiten achryaben mögen.

M a n  könnte dergleichen Zaune durch die Besaung erlangen. M e in  es geht auf 
diese A rt nicht so wohl vonstatten, a ls  durch die Ueberpflanzung. W enn m an sich also die 
Lage einen solchen Zaun anzulegen erwählet h a t ,  soll man die Erde bearbe iten , und dün« 
g e n , eben so, wie es bey der Pflanzschule ist gemeldet worden.

Nachdem dieses geschehen is t , nim m t man kleine M aulbeerbäum e,  die schon b a s  
zwcyte, oder d ritte  J a h r  in dem Säebeete gestanden s in d , und pflanzet sie nach der L age, 
die der Zaun haben soll. M a n  soll sie abwechselnd,  und so ,  daß sie immer ein Dreyeck 
m achen, einstecken. Auch soll einer von dem andern einen halben Schuh entfernet seyn. 
A nfangs müssen sie , wie in der Pflanzschule, oft begossen, die Erde zwey, oder dreymal 
das J a h r  m it der Krampe aufgerühret, und die anderen K räuter ausgerottet werden. M a n  
läß t sie ohne einen Ast abzuschneiden, zu jener Höhe aufschießen, die m an an  dem Zaune 
haben w ill. Nachdem sie zu selber gelanget sind, beschneidet, und stutzet m an sie, wie eS 
bey anderen Zäunen gewöhnlich ist. Doch soll m an vorher die B lä t te r  abklauben. M i t  
der Zeit werden die S täm m e dick, die Aeste verwickeln sich au f so m annigfaltige A rt inein» 
ander, daß fie den stärkesten Zaun auömachen.

A uf gleiche A rt kann m an von M aulbeerbäumen S palie re  anlegen, die nicht n u r 
dem G arten  durch ihr schön grünes B la t t  zur Zierde dienen, sondern auch eben durch selbes 
großen Nutzen schaffen. D e n n ,  wenn es auch nur wilde M aulbeerbaume sind , so ist d a s  
B la t t  doch sehr gut die W ürm e zu n ä h ren , b is sie das zweytemal geschlafen h a b en , und ist 
hierinn eine beträchtliche Ersparniß der B lä tte r  von den großen B ä u m e n , a ls  derer uralt 
sich bedienen soll, da die W ürme kräftigerer Speise bedärstn.
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V on den^Zwergelbäumen.
N icht kleiner ist der N utzen, den m an a u s  den Zwergelkäumen zieht. M a n  lä ß t 

sie nicht höher wachsen, a l s ,  das; man die B la tte r  auch in  den höchsten Aesten au f der Erde 
gehend erreichen kann. L n  L h in a ,  und im morgenländischen In d ien  ist es gewöhnlich,  
die M aulbeerbäume a u f diese A rt zu ziehen. D er N utzen, und die Leichtigkeit das B la t t  
zu pflücken, ist die nämliche, wie bey den Zäunen ist gemeldet w orden; a l le in , wenn ferner 
die Zwergclmaulbcerbäume m it Zweigen von guter A rt eingeimpfet w orden , so sind sie im  
Wachsen so frühzeitig , und e ilfe r tig ,  wie immer in der Pflanzschule. S ie  sind also den 
w arm en Ländern besonders vortheilhaft. Dergleichen Pflanzungen gehen wohl ronstatten  
a u f dem dürresten Grunde. M a n  muß nur Sorge t r a g e n , daß sie besonders vor den Zäh» 
n e t t ,  und benagen der Thiere sicher bleiben. M a n  soll also dergleichen Pflanzungen cntwe« 
der m it tiefen G räb en , oder lebendigen Zäunen bewahren.

F ü r  dergleichen Pflanzungen erw ählet m an die schönsten M aulkeerbäum lein , die 
tnan  in  dem Säebeete h a t ,  und die unten am S tam m e wenigstens einen Zoll dick s in d , 
wie m an sie nämlich für die Pflanzschule aussuchet. D ie  Pflegung des Erdreichs ist auch 
die nämliche. N u r  setzet m an sie weiter voneinander, a ls  in der Pflanzschule, und impfet 
sie ein zwcy, oder drey Zoll außer der Erde. Diese Einim pfung wird an  jenem Zweige an ­
gebracht , der nach dem ersten , oder zweyten Abstutzen,  welches eben , wie in der Pflanz» 
fchule verrichtet w ird , gewachsen ist. D ie Pflanzen setzet m an in  die R e ih e n , die beyläuf» 
tig  neun Schuh breit sind. E in  M aulbeerbaum  soll von dem andern sechs Schuh entfernet 
seyn. Also bleibt ein R aum  ü b rig , auch andere Gewächse dazwischen anzusäen.

D ie  B re ite  der G änge kann kleiner seyn, wenn man die Zwergel wie Gesträuche, 
.und boschicht w ill wachsen lassen. M a n  soll sie aber regelmäßig alle drey Ja h re  beschnei» 
d e n , wie auch, wenn m an das B la t t  pflücket.

D ie  G estalt der G ipfel in  dergleichen M aulbeerbäumen ist wie key anderen Obst« 
bäum en,  die m an a ls  Zwergel e rz ieh t; die Aeste sollen beguem , und zur H and gerichtet 
seyn , dam it das B la t t  leicht könne abgenommen w erden; darum  sollen die Hauptäste von der 
Erde anzumeffen nicht über sechs Schuh  hoch seyn. A nfangs werden sie eben so behandelt, 
wie die großen M aulbeerbäum e. Lm  ersten, oder zweyten Ja h re  läß t m an ihnen n u r zween, 
oder drey A este, und auch diese werden v ie r , oder fün f Zoll über der E inim pfung abge- 
schnitten.

Denn
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Wenn man die folgenden Jahre beschneidet, nnd ausschneidelt; läßt man die erst 

kemeldeten Aeste nach und nach wachsen: die Mitte des Baumes hält man von allen Spros- 
fen rein, und leer, und giebt dem Baume äußerlich eine viereckichte, oder runde Gestalt. 
Wenn diese Baume $u alt, die Aeste auch zu lang, oder zu dick würden, schneidet man ei» 
nige aus ihnen an dem Fuße des Stammes ab: andere macht man kürzer, und wenn end­
lich der Baum wollte gar zu Grunde gehen, stutzet man ihn in die Runde gar ab, wie bey 
den großen gesagt worden. Uebrigens pfleget man diese Zwergel eben so, wie die großen 
Maulbeerbäume.

Die Erfahrung beweist, daß das Blatt von diesen Zwergelbäumen den Würmen 
eben so gesund sey, als das von den großen. Doch soll man allezeit achthaben, daß man 
ihnen zur Zeit, da sie sehr begierig essen, keine andere Blätter, als von alten Bäumen 
gebe; jene hingegen von jungen Pflanzen für die Wurme, da sie noch klein sind, brauche.

Das neunzehnte Hauptstück
Andere Arten die Maulbeerbaume fovtzupflanzen, besonders durch die

Gruben.

lVachdem wir jenes vorgetragen haben, was zur Pflegung der Maulbeerbäume gehört, 
* * *  zugleich wie sie durch das Ansäen fortgcpflanzet werden; sollten wir nun von den ge­
wöhnlichen Krankheiten dieser Pflanzen reden, und die Weise anführen, sie dawider zu be­
wahren. Wir werden ein so wichtiges Stück gar nicht unterlassen. Allein vorher wollen 
wir noch andere Arten anzeigen, nach welchen auch neben der Besäung die Maulbeerbäume 
können vermehret, und fortgepflanzet werden. Die fernere Pflegung wird nachmals nach 
Len schon fest gesetzten Regeln verrichtet.

Die erste A r t, die sowohl den alten, als neuen Landwirtschaftskündigen bewußt 
ist, ist die sogenannte Abgrubung. Die von Verona, und Brescia vervielfältigen auf diese 
Art so sehr ihre Maulbeerbäume, daß sie nicht nur für ihren eigenen Gebrauch daran ge­
nug haben, ganze Felder zu überpflanzen, sondern auch selbe in großer Menge verkaufen, 
«nd in fremde Länder senden, mit nicht geringem Nutzen für sich, und die Käufer. Die 
zwölfte Tafel weiset ein auf diese Art gepflanztes Feld. Wir wollen selbe nun, wie sie 
hez> den Veronesern, als die hierinn vielleicht die geschicktesten sind, üblich ist, beschreiben.
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Lene P flan zen ,  die m an fü r T rieb rüm pfe , Las i s t ,  dahin bestim m et, Laß ihre 

W urzen nachm als Zweige au s lre ib en ,  a u s  denen m an die G ruben m achet,  werden in  der 
Pflanzschule erzogen. M a n  impfet sie am untersten Theile e in , und schneidet den S tam m  
a b ,  dam it die W urzen recht dick, und boschicht werden. Nachdem sie durch g u te , und sorg« 
faltige Pflegung genug zugcnommen, zieht m an sie a u s  der E rd e , im  aufnehmenden Monde 
des H ornungs. M a n  stutzet sodann den S tam m  bis zum Anfänge der W urzen a b , und 
säubert sie au f die A r t ,  wie au f T ab . x & ia  angezeiget w ird. F ig . i .  weiset die rohen , 
und ungesäubcrtcn; F ig . 3. die gesäuberten , und zurecht gemachten W urzen. F ig . 3. den ar­
beitenden Landm ann. Indessen grabt m an ein Loch in  der Erde a u s ,  und legt die zube­
re iteten  W urzen h inein , bedeckt sie auch m it der eben gegrabenen E rb e , dam it sie frisch blei­
b e n , und  von der K ä lte  keinen Schaden leiden.

D ie  Pflanzschule muß schon vorher zugerichtet seyn, um  kemeldete W urzen darein 
setzen zu können. D ie  Lage derselben soll trocken, frisch, der S o n n e  nicht zu sehr ausge- 
setzet, und in  einem G runde von guter G a ttung  seyn; die Erde selbst soll wohl bearbeitet, 
in  Püffcbeeter getheilet, und diese wiederum eingegraben, gut gepffeget, und m it M ist fett- 
gemacht w erden ,  ehe noch die Herbstregen kommen. S o  läß t m an sie den W in ter über. 
Zu Ende M erzens werden in  der Tiefe der B eeter Püffengräben gem acht,  in  welche die 
W u rzen , a ls  d ie ,  wie oben gesagt w orden ,  vom aufnehmenden Monde des H ornungs an 
aufbehalten w erden, sollen zu stehen kommen. Diese G räben sollen einer von dem andern 
fünfzehn Schuh entfernet seyn. D ie  W urzen selbst werden bey schon stark aufnehmenden 
M onde des A prils  nach der O rdnung  in  die G raben eingesetzet.

D ie  i 4 t f  Tafel zeiget a lles a n ;  F ig . 1. weiset die in  die G räben eingesetzten W ur­
zen, F ig . s . den obersten Theil der W urzen , der aus der Erde hervorraget. F ig . 3 t u  die 
Llustheilung der G räben.

Nachdem die G räben m it der von den Beeten genommenen Erde angefüllet, unb 
die Triebrümpfe angefeuchtet w o rd en ,  h a t man A c h t,  sie m it aller möglichsten Sorgfalt 
das ganze J a h r  hindurch zu pflegen. M a n  schneidet nämlich alle Zw eige, die ausbrechen, 
ganz weg. S ie h  Tab. 15. M a n  bew eget, und gräbt die Erde u m , m an w irf t  sie mit 
der Krampe a u f ,  m an h ä lt sie endlich von allen andern K räutern  re in . F ig . 1. Tab. 15 
weiset den L andm ann, der die Zweige von den Rüm pfen abschneidet. F ig . a . einen von 
feinen Zweigen befrcyten R um pf.

Eben dieß geschieht auch das zw eyte, und dritte  J a h r ;  nach welchem meistentheils 
S t t  Triebrum pf dick, und stark geworden ist. S ie h  Tab. 1 g.  F ig . 1. N u n  läß t man ihm

einig?
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einige getriebenen Zweige ( F ig . 2 . )  und h a t Acht/ selbe von Knospen re in , und frey $tt 
ha lten . W enn sie so gewachsen find ,  daß sie sich biegen lassen,  ohne zu brechen; so 
schneidet m an alle knospichten, und kürzeren w eg, und bringt die, welche da stehen b leiben , 
au f eine angemessene,  und bequeme Zahl. Diese werden von einem der Sache wohl kün­
digen gebogen, und nach der Flache des B eetes ausgestrecket. Diese Flache muß tiefer seyn. 
H ier bedecket man sie m it E rd e , die vorher a u f  den S e ite n  aufgehäufct, und m it gut abge­
legenem M iste vermischet werden muß. M a n  bedecket sie ganz,  und laß t n ic h ts ,  a ls  die 
Spitze der Zweige, und der Erde hervorragen. Diese richtet m an , so viel es möglich i s t ,  
in  die H öhe , und ha lt sie rein sowohl von allen tiefer» Seitensprossen,  a ls  auch von allen 
andern K räu tern .

Diese Zweige werden fortwachsen,  und wenn sie gut gepsseget w erden , w ird der 
m it Erde bedeckte Theil immer neue W urzen fassen, und Fasern yon sich werfen. M a n  
sey besorgt, diese G ru b en , und Trcibzwcige von denISeitenschößlingcn rein  zu ha lten , dam it 
sie wie die Hopfenstangen ge rad , ohne knospicht zu seyn, in  die Höhe steigen.

T ab . 18v a  zeiget einige dergleichen G ru b e n , und Triebzweige. A. ist der Trieb» 
rüm pf, b .b.b .b.b .b .b.b . sind acht dergleichen Grubzweige,  die von demselben entspringen. 
W enn der Triebrum pf recht stark i s t ,  werden die Grubzweige in  einem Ja h re  v i e r ,  und 
mehr Ellen lang.

W enn bann diese schon vollkommen erwachsen, und zur gehörigen Dicke gelanget 
fin d , so ist es Z e i t , sie von der M u t te r ,  oder dem Triebrumpfe abzusöndern. Dieses ge» 
schieht also: Erstens benimmt m an den Grubzweigcn alle Seitensproffen,  und läß t nu r an  
dem Gipfel ihrer zween, oder drey stehen, bey denen m an sich auch nach der Beschaffenheit, 
und S tä rke  ihres Holzes richtet. Besieh a .a .a . T ab . 1 9 »  « . H ierauf werden die W urzen 
m itte ls  der Krampe ganz sachte bedecket, und m an hütet sich, sie nicht zu beschädigen. 
M a n  beschneidet sie ungefähr einen Schuh lang un ter dem Grubzweige, c . c . c . c .  und setzet 
sie in  einen andern schon zubereitcten O r t .  D o rt läß t m an sie ein ganzes J a h r  sich selbst 
n ä h r e n , und von der W unde heilen. M a n  giebt ihnen auch durch gute Pflegung neue 
K räfte . D ie  M u tte r ,  das is t , die T riebrüm pfe, wie auch die W urzen der abgeschnittenen 
Grubzweige sollen alsbald zugedecket werden. I m  Aprile Hebt m an die W urzen wieder 
in  die H öhe, und machet aus selben neue Grubzweige,  die Triebrumpfe werden auch abgk? 
Hecket, gesäubert, u n d ,.u m  neue Zweige auözuwerfen, stehend gelassen.'

Russ



U n t e r k i c h t
Auf diese Art bekömmt man jährlich eine beträchtliche Menge Maulbeerbäume, und 

kann mit selben entweder die eigenen Anpflanzungen vermehren, oder sie verhandeln, wie 
es die von Verona, und Brescia mit nicht geringem Nutzen im Brauche haben.

Endlich ein ganzes Jahr, nachdem die Grubzweige von den Müttern schon sind ab« 
gesondert worden, benimmt man ihnen auf das neue alle Aeste a .a .a .a .a .a .a . Tab. 
soma so, daß der Gipfel sey, wie B.B. und die Stämme gerad, schön, und ohne Klios» 
pen, in die Höhe steigen (sieh C.C.C.C.)  Um nun diese jungen Pflanzen immer bey gu« 
tem Wachsthume zu erhalten, wird sehr vieles beytragen, wenn die Erde um sie herum 
öfters aufgerührer, die schädlichen Krämer ausgerottet, und die Bäumlein zu bequemer Zeit 
befeuchtet werden.

D a s  zwanzigste Hauptstück
Eine andere A r t  die Maulbeerbaume fortzupflanzen, nämlich durch

die Steckzweige.

hat zwar insgemein sonst geglaubet, der Maulbeerbaum sey aus der Zahl jener 
Pflanzen, derer akgeschnittene Aeste, wenn sie wieder in die Erde gestecket wer« 

den, ferner kein Leben haben, und folglich keine Wurzen fassen. Allein die Erfahrung 
lehret das Widerspiel. Tanara in dem fünften Buche seines Bürgers auf dem Lande 
macht hievon Meldung. Einige nehmen die in einem Jahre gewachsenen Aeste, welche von 
drey, oder vierjährigen Maulbeerbäumen als überstüßig wcggeschnitten werden, zerquetschen 
<tn selben ganz sanft die Rinde, und das an dem Schnitte nahe Holz, machen auch in 
demselben eine Spaltung, setzen ein Steinlein, oder Hölzlein entzwischen, und stecken sie 
«lso in wohlgearbeitete gedüngte, und mit wenig Aschen vermischte Erde ein. Andere be­
decken diese Zweige nach der Länge mit Erde, wie im vorhergehenden Hauptstücke von den 
Gruben ist gesagt worden. Andere endlich nehmen einen langen Zweig, biegen ihn wie 
einen Halbzirkel, und stecken beyde Ende in die Erde. Wenn nun ein, und der andere 
Theil Wurzen gefasset; so schneidet man selbe nahe an dem Boden ab, damit sie neue 
Zweige zur Fortzieglung auswerfen. Allein diese Arten die Maulbeerbaume zu vermehren 
scheinen nicht die besten zu seyn, ausgenommen jene durch die Gruben; als welche, wie 
eben iß zesagt worden, überaus vortheilhast, und nützlich ist.
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D as ein und zwanzigste Haupkstück
von den Krankheiten der Maulbeerbäume.

CXf^ic haben nun alles, was zur Pflegung der Maulbeerbäume dienet, gehöret. Sie sind 
< ^ V  Baume, die man wegen des Nutzens, den sie durch die Wurme, welche sie mit ihren 
Blättern nähren, schaffen, nicht nur nach Möglichkeit zu vermehren, sondern auch mit aller 
Sorgfalt in gutem Stande zu erhalten , und von gewöhnlichen Krankheiten zu bewahren, und 
zu befreycn suchen soll. Diese Krankheiten sind immer mit der Welkung der Pflanzen, und 
Gelbwerdung der Blatter begleitet. Das Uebel nimmt dann über Hand, und wenn nicht 
Hülfe geleistet wird, folget die Austrocknung der Aeste-

Es trifft die Reihe ferner den Stamm, und endlich gehet die ganze Pflanze zu 
Grunde. Es welken die Maulbeerbäume erstens, wenn man sie nicht beschneidelt, und 
dennoch die Blatter immer abklaubet. Zweytens, wenn bas Blatt zu spät abgenommen 
wird, und drittens, wenn selbes übel, und nicht auf gehörige Weise abgcnommen wird. 
In  diesen Fällen hilft man mit dem Beschneideln, und mit der Abnehmung der unnützen 
dürren Aeste; zuweilen auch, wenn diese einen, oder zween Schuh hoch über den Stamm 
abgeschnitten werden. Auf diese Art erhollen sich die Bäume wieder, da man denn mehr 
Sorge in ihrer Pflegung, und Erhaltung anwenden soll.

Das Beschneiden ist das Leben dieser, und auch anderer Bäume. Es hilft auch 
den jungen Maulbeerbäumen, da sie von den Baumläusen nach Tausenden angegriffen wer» 
den; es sind diese Thierlcin jenen ganz ähnlich, die sich an die Pomeranzenbäume ansetzen. 
Sie durchbohren die Rinde, saugen den Saft aus, und machen den Baum welk. Es wäre 
sehr hart, alle Aeste von diesem Ungeziefer zu reinigen, so ist also das beste Mittel die 
Hauptäste halb abzuschneiden, das, was stehen bleibt, wohl säubern, und ein, oder zwe» 
Lahre nach einander ein wachsames Aug darauf tragen. Wenn die alten Maulbeerbäume 
welken, welches vom Abgänge der Nahrung in einem schlechten Grunde herkömmt; so soll 
man, wie wir schon gesagt, sie am Fuße mit neuer gut gedüngter Erde bedecken, die Aeste 
weniger machen , die dickern abkürzen, die kleineren auöschneideln, und nicht selten alle 
Aeste um und um glat an dem Baume abstutzen.

Oft werden die Maulbeerbäume von einer Gattung Brandes, und Fäule angegrif­
fen. Vas Uebel setzet sich Anfangs an einen Ast, oder einen Theil der Rinde an, und

E geht
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zeht von der Spitze nach, und nach gegen den Fuß des S ta m m e s : von dannen breitet es 
sich durch den ganzen B aum  aus. D ie R inde des kranken T h e ils , wo der B ran d  sich äuß­
erlich zu zeigen a n fä n g t,  ist frisch,  und scheint vollkommen zu seyn; nu r das innere letzte 
H äu tle in  ist b ra u n , und gelblicht. Auch zeiget die weiße H au t des B a u m e s , die zwischen 
der R in d e , und dem Holze is t ,  braune M ackeln , fast wie kleine Geschwäre. S ie  wird 
zuweilen zu h a r t ,  geschwollen,  ungleich,  an  den meisten O rte n  f a u l ,  und hin und h e r , 
auch da die Pflanze in  vollem S a f te  i s t ,  an die R inde anklcbend. W enn die Aeste von 
dieser Krankheit angegriffen werden; muß man den schadhaften Theil samt einem Stücke des 
noch gesunden abschneiden, nämlich un ter den braunen M ackeln, die in der H a u t erscheinen. 
I s t  aber das Uebel schon in  die W urzen eingedrungen, so ist es gemeiniglich unheilbar.

D ie  überflüfflge Verschwendung der Feuchtigkeit, und des S a f t e s ,  welche in den 
eingeimpsten B äum en durch gar zu vieles Abnehmcn ihrer Zweige e rfo lg e t,  ist U rsach, daß 
die Baum e ganz abserben. Diese Krankheit fängt von den hohen Aestcn an ,  und geht 
nach den Wurzen zu. I n  diesem Falle ist kein M itte l mehr. Dergleichen M aulbeerbäu­
me soll m an a ls  krebshafte, und braniichte sogleich au sh au en , und an eben denselben O r t  
keine frische setzen; weil sie in Kürze eben selbe Krankheit bekommen würden. I n  dem 
Tagbuche Welschlandes von dem Ackerbane (  giomaie d’ Italia d ’ agricoltura.)  lesen w ir ,  
d a ß , da einige Maulbeerbäume un ter ihren ausgedürrten Acsten Ritzen h a tte n , aus denen, 
wie au s einem Geschwüre ein schwärzlichtes Wasser floß, selbe gesund geworden sind; nach» 
dem man neben dem Geschwäre einen vier Zoll lan g en , und zwey Zoll breiten Einschnitt 
gemacht hatte. D ie gänzliche Heilung ist erfolget nach häufiger Ausschweifung der Feuch­
tigkeit, die eben durch den gemachten S ch n itt entstand.

E s  scheint hier ein gleiches geschehen zu seyn, w as in der Wassersucht durch die 
Abzäpfung ( Paracentefis.)  wenn die Sache wohl von statten geht an dem menschlichen 
Leibe verrichtet w ird ; denn auch die Maulbeerbaume sind der Wassersucht unterw orfen. 
Dieses traurigste Uebel m ach t,  daß sie in ihrem besten A l te r ,  da sie sich überaus wohl zu 
befinden scheinen ; und da sie die schönste Hoffnung von sich geben, gänzlich umkommen.

Diese Krankheit hat den Ursprung von dem Ueberfluße der S ä f t e ,  die nicht kön­
nen genug beweget, gehörig verdünnet, und folglich durch die gewöhnliche unvermerkte A us­
dünstung fortgeschaffet werden. D ie Ursachen sind öfters der W eltstrich, und das Erdreich, 
die Lage, der M ist, m it dem m an .d ü n g e t, die regnerische, weiche, feuchte L ust, von wel­
cher die B lä tte r  neue Feuchtigkeit in  sich ziehen, und weil ferner diese eben dazumal gepflü« 
cket werden, wenn die S a f te  im S te igen  sind , u n d , nachdem sie w ären verdünnet w orden, 
eben durch die B lä tte r  auödünsten könnten. Diese K rankheit, die m an an  dem Gelbwer­
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den der B lä tte r , und Abwelken der ganzen Pflanze erkennet,  wird durch die Stillstehunz 
der S a f te , die auch faulen,  immer größer. S ie  breitet sich durch das ganze zellenförmige 
Geweb des Baumes a u s , und bringt endlich der Pflanze den richtigen Tod: ja sie ist auch 
anderen nahe gelegenen Bäumen tödttich,  und wenn man nach mehr Jahren in den namli» 
chen G rund , in die nämliche Lage frische Maulbeerbäume einsetzet, gehen sie ebenfalls zu 
Grunde. Dieses nun verursachet großen Schaden, und macht, daß man aus den Zäunen, 
und Triebrümpfen der Maulbeerbäume nicht jenen Nutzen erlanget, den man sonst ziehen 
würde, besonders, weil die wegen ihrer Nahe einander stoffende Wurzen eine Pflanze nach 
der andern anstetken, und zu Grunde richten.

Die bisher angeführten M ittel sind nicht sicher genW , und nutzen auch selten, 
um die Maulbeerbäume von so großem Unglücke zu bewahren. Herr Abbt Jacob Lattaneo 
von Meyland hat voriges Ja h r  ein 'M ittel vorgeschlagen, von dem uns scheint, es würde 
der Mühe werth seyn, wenn die Physicker, und Pflanzenkündige untersucheten, wie tief die 
dort angeführte E rfahrung, und Dernunftschlüße gegründet seyn. Fürnämlich sollten sie 
forschen, ob die Weise des Krankwerdens, des Absterbens, ob aller Wohlstand, alle Gcbre« 
chen, und die ganze gute, oder schlechte Beschaffenheit der Pflanzen meistens von der gehö« 
rigen Ausdünstung abhangen.

D as Werk, in welchem dieses M ittel vorgetragen wird, ist zu Meyland gedruckt, 
und hat den T itel: deli’ idropifia de’ geifi, das ist, von der Wassersucht der Maulbeerbäu­
me. W ir glauben, es sey das beste, wenn wir aus dem Werke selbst einen kurzen Auszug 
liefern, damit selber dieser unserer gegenwärtigen Anweisung zum Schlüße diene.

D a s  zwey und zwanzigste Hauptstück
Von der Wassersucht der Maulbeerbaume.

aleS schreibt, daß viele Krankheiten der Pflanzen ihren Ursprung daher haben, baß 
der Erdstrich ihnen nicht angemessen is t ,  und also ihre Ausdünstung unterbrochen

wird.

Unser Erdstrich ist vielleicht den Maulbeerbaume» nicht natürlich, und eigen. Herr 
Lattaneo schließt es aus dem Stillschweigen der Alten, des Theophrast, Dioscorides, L ato , 
D a r ro , Lolum ella, und P l in iu s , welche dieses von dem weißen Maulbeerbaume bco« 
dachten. E r zieht hieraus die Folge,  daß dieser Baum bey uns erst wachse,  seit dem zu
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S e ite n  des K aisers Ju s tin ia n s  die Seidenw ürm e, und d ieK änn tn iß  f e t te  $u ziehen in  Europa 
angelanget. G ew iß der M aulbeerbaum  h a t alle jene E igenschaften,  die fich an ftemde» 
a u s  fernen Ländern hergebrachten Pflanzen finden. J a  die in  unserem Erdstriche an  diesem 
B aum e schon erfolgten sichtigen Veränderungen zeigen durch den w eit m ehreren,  milchhaften, 
und wässerichten S g f t  desselben Krankheit a n ,  durch die er schwach w ird ,  abstehet,  und zu« 
gleich in  den B lä tte rn  verschiedene den W urm en höchst schädliche Eigenschaften f ü h r t ,  au t 
welchen jene Krankheiten entstehen, denen diese Thierlein bey un s ausgesetzer find.

H ier nu n  macht unser A uthor einen Vergleich zwischen unserem Erdstriche,  und 
jenem des Lhinischen R e ic h s , wie auch zwischen der E rd e , und der A rt der Erziehung. 
L n  der Untcrschiedenheit dieser besonderen Stücke findet e r ,  daß die zween S ä f t e ,  der 
m ilchartige,  und der wässerichte fich anders gestalten müssen. Allein eben hierinn entdecket 
er die Ursachen der m ehreren ,  oder wenigeren Ausdünstung jener zween S ä f te .  Diese 
Beschaffenheit macht a lso , daß der M aulbeerbaum  in L h in a  kleiner, biegsamer, und mehr 
«usdünflend i s t ; da er hingegen bey u n s  wegen der M enge des wässerichten S a f t s ,  und 
durch vieles D üngen an H o l; ,  und B la tte rn  w eit stärker w ird ,  aber eben auch weniger 
ausdünstet.

W ie  immer diese M eynung beschaffen seyn m ag ; so beweist die E rfa h ru n g ,  daß , 
gleichwie in L h in a  die M aulbeerbäume wegen des Erdstriches,  wegen der P fleg u n g , und 
A uölüfterung, B lä tte r  erzeugen, au s derer N ahrung die W urm e eine überaus fe in e ,  glän« 
zende, und vortreffliche Seide hervorbringen, daß , sage ich , diese- B äum e eben so wohl bey 
u n s ,  wenn fie sich in  steinichten, trocknen, luftigen G rü n d en , das i s t ,  auf B e rg e n , und 
H ügeln , wo der Boden dem Lhinischen sehr gleich kömmt, befinden, den W ärm en eine so 
gute N ahrung  geben, daß die davon gezogene Seide unendlich besser is t , a ls  jene , die man 
von den im flachen Lande gesetzten,  und ein gar zu saftiges B la t t  bringenden B äum en er­
h ä lt. J e n e s ,  w as die P .  P .  M a r t in iu s ,  E n treeo les ,  Dubalde schreiben,  wie auch wa­
der Abbt P revo t in  seiner Sam m lung  verschiedener Reisenden a n fü h re t ,  dienet unserem Au­
thor nicht so v ie l,  die von den Lhinesern in Pflegung der M aulbeerbäume gehaltene Art 
anzudeuten, a ls  vielmehr durch eine Zergliederung derselben, und Zusammenhaltung m it unse« 
rer A rt der Pflegung die Richtigkeit seiner Theorie zu folgeren, welche allezeit zu beweisen 
suchet,  daß au s dem Ueberfluße der S a f t e ,  und au s ihrer gehemmten Ausdünstung jene 
Krankheit entstehe, welche un s der M aulbeerbäume ohne weitere H ülfsm iktel eben damals 
beraubet, w ann sie in  bester G esundheit, und S tä rke  zu seyn scheinen.

Die Abnehmung der kleinen Sprossen, und das Beschnrideln möchte sonst die ta w  
lichste Weise seyn, einen B au m  von überflüssigem S a f te  zu en tlad e n , und die Ausdünstung
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tzU befördern. Allein unser A uthor bew eist, daß eben dieses Beschneideln, und Abnehm er 
der Sprossen dem B aum e G ew alt a n th u e ,  und gleichsam durch einen Kunstgriff den A n­
fang seiner Krankheit beybringe; weil ihm hiemit die Werkzeuge zur Ausdünstung benom­
men w erden, und der S a f t  verschlossen bleibt.

W ir werden dem H errn  L attaneo  nicht S c h r itt  vor S c h r itt  in  allen seinen U n­
tersuchungen nachgehen. E r  fangt von dem S aam en  a n ,  wie selber sich in  der Erde zu öff­
n e n , und die Würze zu werfen pflegt, a ls  die der Ursprung des L ebens, und der vor­
nehmste Werkzeug is t, den S a f t  an sich zu ziehen, welcher hernach durch die W arm e in  die 
Höhe getrieben, und in  die Pflanze ausgetheilet wird. D ie W ürze, neben dem , daß sie 
ihre Fasern flach nach dem Boden seitw ärts a u sb re ite t, tre ib t auch in  die H ö h e , w oraus 
dann sowohl der S tam m  des B a u m e s ,  a ls  auch die Hauptwurze entsteht. W ie nun das 
S tu tze n , und Beschneiden einerseits den Trieb neuer Zweige an  dem Ende der abgestutzten 
Aeste befö rdert,  also tra g t selbes auch sehr vieles zur Vermehrung der Seitenw urzen b e y ,  
die endlich in  so großer Zahl anwachsen, daß sie mehr S a f t  herbeyschaffen, a ls  entweder in  
den W achsthum verw endet, oder durch die Ausdünstung abgeführet werden mag. W ie 
nun auf diese Weise die richtige D erhälrniß zwischen den oberen, und unteren Theilen verlo­
ren geh t, und au fh ö re t, so fo lg t, daß der B aum  erkranke, und seine Krankheit durch die 
Wirkung der T h e ile , die zu viel S a f t  an  sich ziehen, immer vermehret w ird.

Dieses wiederfahrt besonders den M aulbeerbäumen. I n  den U m standen,  da ihre 
B la tte r  wegen des verderbten, a u s  der faulenden Würze aufsteigenden S a f t s  anfangen gelb zu 
w erden, scheint zwar das Beste zu seyn, dem S a f te  einen genügsamen Ausgang zu verschaf. 
f e n , und also das gewaltige S tu tz e n , und Beschneiden der Aeste fü r die Hand zu nehmen. 
Allein man erlanget doch n ich t, wie es wohl vonnöthen w a re , eine fortdaurende Ausrrop-- 
fu n g , weil der leim icht,  und pechichte S a f t  an der W unde wie ein F irn iß  trocknet,  und 
das fernere Ausschweißen verhindert. Andere hauen die Aeste ganz a b ,  und bohren die 
B aum e a n ; allein die W irkung davon ist zweifelhaft,  wie es unser Author erfuhr. E r  ist 
also in  seiner M cynung, die au f richtige Beobachtungen sich gründete, bestattiget w orden, daß 
m an sich, wenn die alten Wurzen einmal so krank sind, daß die B la tte r  davon gelb w erden, 
das Wiederaufkommen der kranken Bäum e von keinem andern D in g e , a ls  von den nach dem 
Boden flachlaufenden S eitenw urzen , und Fasern versprechen könne, a ls  von denen allein 
der B aum  wieder kann fortgepflanzet, und erneuert werden.

D er Author bringt hievon überzeugende Beweise vor. B ey Erscheinung der gel­
ben B la tte r  schlägt er das Abhauen der großen, dicken Hauptwurze v o r ,  und beweist, daß 
durch das folgende Anwachsen der Seirenw urzen,  und Fasern die Pflanze wieder zurecht ge­
bracht werde. e  s  E r
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E r untersuchet fe rn e r , w as fü r einen W eg der S a f t  h a lte , wenn selber weder durch 

die unvermerkte Ausdünstung fortgeschaffet,  noch zum W achsthume der Pflanze angewendet 
w ird , und in  welchen Theilen des B aum es er stehen b leibe ,  wie er dort verderbe, und 
jenes Unheil verursache,  auf welches das Absterben des M aulbeerbaum es folgt.

D er Schluß dieser Untersuchung zeiget, daß die Ursache der Krankheit an jenem 
Seitenwege zu suchen is t ,  welchen der S a f t  vermög jenes Druckes n im m t, den er wegen 
der Verstopfung der gerad laufenden R öhren leidet. E r  ergießt sich also au s selben in  das 
zellenförmige G e w e b : wie man dann wirklich bcy kranken M aulbeerbäum en die überflüffi» 
g e n , und durch die Ausdünstung nichr abgeführten S ä f te  in diesem zellenförmigen Gewebe 
stehen, und faulen sieht. W oraus dann ferner die gelbe Farbe der B lä t te r  entspringt.

D e r A uthor schmäuchelt sich a ls o , er habe die wahre Ursache der Krankheit bcy 
tem  M aulbeerbaum e entdecket,  und schliesset, daß man sie eine wahre Wassersucht nennen 
k ö n n e , welche jener ganz ähnlich is t ,  die den Menschen zu quälen pflegt: T heils weil sie 
eben auch die unterbrochene Ausführung der S ä f te  zum Ursprünge h a t ; T heils weil 
auch die unm ittelbare Ursache einerlcy is t ,  nämlich der Scitcndruck des S a f t e s ,  welcher, 
H  er keinen Ausgang am Ende der senkrechten,  langen R öhrlein  f in d e t, sich nach der 
Fläche in  das zellenförmige G ew eb , a ls  den auch dey Menschen gewöhnlichen Aufenthalt 
dieser Krankheit ergießt. W enn aber schon die Wassersucht der B äum e nicht eben die 
Zufälle h a t ,  das ist eine k a lte , weiche, bleiche, nicht zurückbrellende Geschwulst, wie bcy 
den Menschen geschieht; so ist die Ursache dessen, die H ärte  des H olzes, und die andershi» 
zielende R ichtung des zellenförmigen G ew ebes, a ls  welches die S ä f te  gegen den Mitttl- 
puncr führet re. Nicht a b e r , daß die ähnlichen Theile nichr die nämlichen w ä re n , welche iit 
der T h a r , und in  gleicher O rdnung erweichet, und verderbet werden.

W enn die erw ähnten Vortheile m it gehörigem Fleiße bey kranken Maulbeerbäu- 
men angewendet w erden; so sind sie schon vermögend selbe wieder herzustellen. Allein weil 
Ley zunehmendem A lter die natürliche Wirksamkeit immer größere Beschwerden leidet, wegen 
entgehender Biegsamkeit der oberen , und unteren T heile , wegen M angel genügsames W  
tzcs in  dem G ru n d e , wegen der von den Seitenfäsern ganz bedeckten H auptw urze, mit 
endlich wegen anderer U m stände,  da das Uebel so eilfertig zun im m t, daß der Baum  in 
kurzer Zeit ersticket,  so geschieht e s , daß die vorbemeldte A rt zu helfen ganz unnütz ,  u i  
fruchtlos wird. W enn indessen,  sagt H err L attaneo  die unm ittelbare Ursache der Krmb 
heit in  dem Maulbeerbaume der Seitendruck des S a f te s  is t , da selber sich nämlich in das 
zellenförmige Geweb e rg ie ß t,  alldort stehen b le ib t ,  u n d , weil er von den vollen , u i  
verstopften Gefäßen nicht eingesogen ,  und zum W achsthume des B aum es verwendet wird,
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verd irb t; so bringt eben dieser Seitendruck dem Baum e die Gesundheit w ieder, so oft ein- 
wendig im selben ein Weeg eröffnet w ird ,  durch welchen aus dem zerrissenen B alglein  da§ 
Überflüssige hcrausrinnen k a n n ; indem eben dieses Balglein so eingerichtet i s t ,  daß durch 
dessen Zerreißung der schädliche S a f t  mag abgeführet werden.

D ie  folgenden Dernunftschlüsse, in  welche der Author h ine ingey t,  z ielen ,  d a s  
Wesentliche über diesen Gegenstand fcstzusetzen. E s  solle nämlich vermög dieser Lehre an  
dem Maulbeerbaume eine G a ttung  B randm äler angebracht w e rd e n , welches die heilsame 
W irkung hervorbrachte, daß der stillstehende S a f t  dadurch h e rau s lä u ft,  welcher sonst den 
B aum  zum Lode befördern w ürde, da er hingegen durch seine Abzapfung demselben ein lan« 
g e s ,  gesundes Leben verschaffet.

D ie im niedrigen,  fe tte n , feuchten Grunde gepflanzten M aulbeerbäum e, derer 
B la t t  sehr b re it ,  und überaus häufig i s t ,  haben m eh r, a ls  andere ein B orsehungs, und 
E rhaltungsm ittcl vonnöthen. Dieses bestehet in  Kürze d a r in n , daß m an sich befleiße jene 
H öhlen, S p a l te n , R itzen , O effnungen, die sich durch das Ausschweißen an den K nospen,  
oder anderswo zeigen, offen zu halten. Dergleichen R isse, und H öh len , die m an sonst alS 
Wirkungen des A lters betrachtet h a t ,  sind vielm ehr, wenn m an sie besser einsieyt, n e u e- 
nützliche, ja nothwendige Werkzeuge für das Leben der B äum e. E s  ist zu beobachten, daß 
die hohlen M aulbeerbäum e, derer überflüssiger S a f t  einen leichten Ausgang h a t ,  niem als zu 
Grunde gehen. Alle B ä u m e , die ein langes Leben haben , un ter welchen auch der M au l­
beerbaum i s t , wenn sie key Zeiten an fan g en , durch eine S p a l te , oder Ritze den überflüssi­
gen S a f t  auszuschweißen ,  und wenn diese R itze , und S p a lte  anstatt zuzuheilen, vielmehr 
offen gehalten, und erw eitert w ird , dauern bis in  die achthundert Ja h re . D ie N a tu r  
selbst zeiget u n s ,  daß alle besonders alte B aum e hohl sind.

H ierauf stellet H err E attaneo einige Betrachtungen über das B la t t  des M aulbeer­
baumes a n ,  sowohl w as den Gebrauch desselben be trifft, a ls  auch in Absicht auf die Krank­
heit des B a u m e s,  a ls  an welchem die W ürme n u r gar zu viel theilnehmen. D ie  Liebha­
ber der Baumzucht sollen diese Betrachtungen lesen. W ir werden u n s  m it selben nicht 
aufhalten , weil sehr selten ein B aum  zu gar so hohem A lter gelanget.

D er Author schlägt ferner die A rt v o r , wie m an in  dem M aulbeerbaume eine 
künstliche Oeffnung anbringen könne,  die oben weiter sey,  in  der Tiefe aber ganz zusam­
menlaufe.



4° unterricht
Die Kunst, den Gast aus den Baumen zu ihrer Erhaltung zu ziehen war den Al, 

ten undekannt, das Wenige ausgenommen, was Theophrast, und Plinius hierüber von den 
rechartigen Pflanzen melden. Bacco Derulamius hat es der erste allen Bäumen gemein 
gemacht, als ein M ittel, durch welches sie fruchtbarer würden. Er hat auch die Art erfun« 
den, den Saft aus dem Stamme durch das Anbohren herauszuziehen. Die Engländer 
haben No. 43. in den philosophischen Abhandlungen key Beantwortung einiger zu No. 40. ge« 
stellten Fragen, das Anbohren auf bessere Regeln gebracht. Allein unser Author, nachdem 
er die vom Doctor Touge hierüber angeführte Arten untersuchet, hat sich statt der franzö« 
fischen Bohrer halbrunder Stemmeisen bedienet, nicht nur die Arbeit zu erleichtern, sonder»! 
auch eine Oeffnung zu erlangen, die nicht mehr zuhetlen könnte. Verschiedene Ueberlegun« 
gen haben den Herrn Lattaneo dahin verleitet die Oeffnung gegen Mitternacht ovalrund 
bis an den Kern des Baumes hinein , und ganz nahe an der Erde zu machen. Auf der 
mitternächtigen Seite ist die Ocffnung vor den Sonnenstrahlen bedecket, der Saft fließt 
also leicht heraus, und die Lippen der Wunde bleiben immer weich, und aufgesperrct. Daß 
fie nahe an der Erde gemacht wird , ist darum, weil der Baum in jenem Theile zeitiger, 
und fester ist, zugleich auch dem aufsteigenden Safte leichter widersteht, welcher sonst die 
Wurzen dahin bringt, daß sie die erste in diese Krankheit verfällt.

Die Größe des Einschnittes war eingerichtet dem ganzen Stamme durch diese» 
Theil einen angemessenen Ausgang des überflüssigen Safts zu verschaffen.

Unser Author hat ferner an den Spalten, oder Rissen beobachtet, daß die Statut 
selbst gemäß der Rothwendigkeit den Auslauf des Safts einhält, oder befördert, und daß 
man also die Wunde zu was immer für einer Zeit anbringen, und fie offen lassen kamr 
k r  sah, daß alle verwundete Baume zu Ende des sehr regnerischen Novembers, und de» 
ganzen December über im Jahre 1764. den Saft in sehr großer Menge von sich gegebe» 
haben. Er hat also geschloffen, dieser Umstand sey der Oeffnung günstig, damit die noch 
wicht beschädigten Bäume sich yon Zeit zu Zeit des Ueberflußes, der sonst in ihnen steh» 
bleiben, und faulen würde, entladen können.

Er ist auf den Gedanken gekommen, daS nämliche an den kranken Maulbeerbau« 
men zu versuchen, sich schmäuchelnd, daß sie wieder gesund werden würden, wenn sie de» 
überflüssigen schädlichen Saft frey austreiben könnten. Allein der Versuch key solchen krai" 
ken Maulbeerbäumen ist übel gerathen, und fie sind entweder zu Grunde gegangen, obet 
fie verwelkten, und dorrten ab. Für diese ist also das geschwinde, und glatte Abflüßen 
ber Aeste, und jenes, was oben wegen der Wurzen, und Fasern gemeldet ist worden, des 
rinzige Hülfömittel.
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W as also bisher ist angeführct w orden, dienet vielmehr bey gesunden B äum en zu 

einer Vorsorge. D er AUlhor macht hierüber letztens folgende Beobachtung, daß e r ,  nach» 
iem  er die Maulbeerbäume ron allen S e ite n  durch lange Zeit wohl betrachtet h a t ,  endlich 
vemerket habe, daß die senkrechte S pa ltung  des B au m es, die von der K älte herkömmt, das 
von der N a tu r  angcwendete M itte l sey, m it bestem Erfolge eine beständige Ausschweißung 
des S a f te s  zu erhalten, und den S tam m  selbst hohl zu machen. H err L attaneo  ist zu spät 
a u f  diesen Gedanken gekommen. E r  hielt seine vorige Arbeit e i n ,  und ließ eine größere 
M enge Maulbeerbäume aufbehalten , um an selben diese letztere Beobachtung zu versuchen, 
es ward ihm aber dieses nachmals nicht mehr gestattet;

E r  g laubet, daß ein Einschnitt nach der Länge des S tam m es herab der vorträg» 
lichste, und nützlichste se y ; weil also in w as immer fü r einem Theile des S tam m es dem 
veberfluße der Ausgang verschaffet wird. D er m it dem Stem m eisen , oder m it der Hacke 
kunsimaßig gemachte S p a l t  heilet nicht leicht w ieder,  nu r ist schwer zu erkennen,  in  w as 

' fü r einem Alter der B aum  eine dergleichen W unde m it Nutzen zu ertragen fähig sey. D ie  
ersten Jah re  kömmt er leicht dav o n , weil fein Gcweb nicht fest, die R ö h r le in ,  und S a 4 
den sehr biegsam , der S a f t  wäffericht, und überaus flüßig is t , welcher also leicht in  Hu* 
hende A estlein , und Sprossen sich verwandelt. A lle in , wenn diese natürliche K ra ft nicht 
mehr crkleckct, da muß der überflüssige S a f t  entweder durch die gemeinen gewöhnlichen 
W unden h e ra u s , oder der B aum  siirbt. Unser Author hat cs nu r an d rey ,  oder vier 
M aulbeerbäum lein , die beyläuftig zwölf Jah re  h a t t e n ,  und zwar m it glücklichem Erfolge 
versuchet. S ie  geben den überflüßigen S a f t  zu gelegener Zeit von sich, und treiben doch 
stärker, a ls  andere Bäum e. Hierzu verleitete ihn die Beobachtung, daß einige alten  M a u l­
beerbaum e, besonders im nassen G runde, nicht m ehr, a ls  ach t, oder zehen, und zwar sehr 
dünne Holzschüchtcn au f einer S e ite  ihres Durchmessers h a t t e n , welche Zahl dennoch er« 
kleckte, daß sie stark, und gesund verblieben. Gegen das A lter von zwanzig J a h r e n , in  
welchem die W unde recht w üttig  zu werden a n fän g t, ist der S c h n itt , oder S p a l t  nothwen» 
d ig ,  und kann m ir Sicherheit angebracht werden.

W ie nun H err L attaneo durch überzeugende Dernunftschlüße fo lg e r t, daß durch 
die W u n d en ,  und Höhlen der um sich greifenden K rankheit, welche sick) durch die W urzen 
von einem Baum e in den an d ern , und sogar in jene, die man an den O r t  der zu G runde 
gegangenen gesetzet, überpflanzet, E inhalt gcthan w ird ; also suchte e r ,  die Sache durch 
einen sicheren Versuch für gewiß bestimmen zu können.

Zu diewm Ende ließ er an dem O r t e , wo eben Baum e ausgestanden w a re n , 
zwanzig, d re iß ig ,  ja  auch vierzigjährige frische einsetzm , in  der Absicht, an ihnen allen

t z  ' H l e t ß
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Fleiß anzuwenden,  dam it sie gute W urzen , und Fasern fasseten,  und nachmals an  selben, 
wie an  den gesunden, den langen , engen , und bis an den K ern reichenden S p a lte n  anzu» 
b r in g e n , der zugleich gegen M itternach t gewendet w ä r e ,  dam it die unverletzte S e ite  des 
S ta m m e s  gegen M itta g  schauete, und also der S a f t ,  so zur N ahrung des B aum es dienen 
so llte ,  durch die W ärm e feiner gemacht würde. E r  bcfließ sich fe rn e r ,  den gemachten 
S p a l t  durch die Entzwischensetzung eines K eiles in  der Tiefe des S tam m es offen zu halten, 
wodurch sich nach der Zeit eine weite beständige Höhle gestaltete,  welche sowohl die B lä tte r  
bessern, a ls  auch den B aum  tauglich machen so llte , sogar in  einem vorm als angesteckten 
O r te  ein undenkliches A lter zu erreichen.

A lle in , da sich nicht geringe Hindernissen dieser geschöpften Hoffnung widcrsetzek 
h a b e n ; so werden andere ,  sagt H err L a tta n e o ,  durch wohl überleg te ,  und wiederholte 
Versuche sich befleißen, diese bisher gemachten Untersuchungen auszudehnen, zu e rw eitern , zu 
verbessern, und also jenes zur Vollkommenheit, und R eife zu bringen , w as er bisher vor» 
geschlagen h a t ,  dam it es zum Dortheile eines so wichtigen Gegenstandes in  der Landwirth« 
schaft,  wie die E rhaltung der M aulbeerbäume i s t , dienen könne.

B e s c h l u ß .
( ^ i e r  ist nun der Auszug au s dem neuem Merke des H errn  A bkts E a t ta n e o , und mit 

diesem beschließen w ir unsere Unterweisung. W enn der wahre Nutzen eines Volkes 
darinn  besteht, w oraus ihm größere Dortheile zufließen können , so schmäucheln w ir u n s , 
daß w ir in  Gegenw art e tw as solches abgehandelt haben , w as weder gemeinen, noch gerin­
gen Nutzen schaffen kann. W ir hoffen fe rn e r ,  daß tugendhafte , und das allgemeine 
Beste liebende G cm üther unserer A rbeit B eyfall geben werden. D er M aulbeerbaum  ist eine 
a u s  den vornehmsten Q u e lle n , die mehreren Ländern durch den starken Seidenhandel einen 
unsäglichen Nutzen verschaffet. E r  verdienet also alle Aufmerksamkeit, dam it seine Pfle, 
gung beständig mehr e rw e ite r t,  und er selbst von den gewöhnlichen ihm zustossenden Krank« 
Heiken wohl bewahret werde.

Zwey«
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' Z w e y t e r  U n t e r r i c h t
Von Erziehung der Seidenwürme.

|  Nachdem  h u n d e r t,  und mehr verschiedene Authoren von Erziehung der Seidenw ürm e 
«T-*— *  geschrieben.haben; w as werde ich neues sagen können, so nicht von andern schon 

ist gesagt w .rden ? Und fü rw a h r ,  da dieser S to f f  schon gänzlich ist erschöpfet 
w o rd e n ,  will ich auch hierin» kein anderes Verdienst suchen,  a ls  daß ich gegenwärtigen 
Unrerrichr auch für die Ungelehrten einrichte, alles m it möglichster K la r ,  und Richtigkeit 
vortrage, und endlich die Aufmerksamkeit vieler L eute, die sie durch acht nud dreyßig Tage 
tragen (d e n n  so lang zieht sich gemeiniglich die A rbe it) von einer Menge D orurtheile be» 
freye, die von der Unwissenheit eingemischet, und von verschiedenen Authoren a ls  Heiligthü» 
mer in  ihre Schriften eingetragen worden sind.^

F reunde! Landleutc! m it euch rede ich. W enn die Erziehung der Seidenw ürm e 
angenehm , und überaus nützlich is t; so sollt ihr doch auch wissen, daß selbe zugleich Ge­
du ld , Anfmerksamkeit,  und S o rg fa lt erfordere. W as  ich euch hier lehren w erde, ist ge» 
Stundet auf sichere Erfahrnissen, die sich durch ihre Richtigkeit bestättigen. E s  sind hier 
keine pedantenmässige D ernunftlehren , oder nicht schliessende Hirnsgespünste. Lese mich nie» 
m a n d , um gelehrter zu w erden,  sondern n u r um seine E inkünfte zu verm ehren,  und um 
alle mögliche Vortheile von'einem  so reichen Geschanke der N a tu r  zu ziehen; einem Geschänke, 
welches andercmalen nur den weit entlegensten M orgenländern eigen w a r ,  und welches 
der Fleiß in unseren Weltstrich zu versetzen,  und einländisch zu machen gewußt hat. D ie  
Geschichte, wie dieses zugegangen, fe rner, wie die M aulbeerbaum blätter sich in  dem Einge­
weide eines Thierleins in  Seide verw andten, und mehr dergleichen Dinge haben fü r euch 
wenig zu bedeuten. W ir wollen selbe den G elehrten , und Naturkündigen überlassen , und 
fu t  u n s  n u r beflissen se y n ,  allen möglichen Nutzen von diesen bewunderungswürdigen 
Khierlein dem Seidenwürme zu ziehen.
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W enn m m  dieses die Absichten sind, nach denen ih r euch richten so lle t; so haket 

acht a u f a l l e s ,  w as mein gegenwärtiger U nterricht anzeigen w ird ,  um den gewöhnlichen 
Krankheiten dieses zarten W urm s begegnen, oder ihn heilen zu können. Dieses wohl zu 
begreifen sollet ihr euch vornamlich b e fle iß en : es ist das wesentliche S tück der ganzen 
Erziehung.

Indessen ,  ehe ihr selbe un ternehm et,  habet acht au f die Lage des L andes, und 
den W eltstrich, in  dem ihr wohnet. D enn  alle Bemühungen find bisher fruchtlos gewesen, 
da m an die Z iehung der Seidenw ürm e in all zu kalte Länder hat einführen wollen- D a s  
Herzogthum L ra in  befindet sich nicht in  diesem Falle. . E s  liegt nicht so sehr gegen 
N o rd e n ;  ja  es scheint, die N a tu r  habe es so gesetzct,  daß es tauglich seyn m öge, die 
vortreflichste S eide  hervorzubringen. D ie Kaiser!. König!. Ackerbaucszesellschaft,  die zu 
Lapbach aufgestellct i s t ,  w ird euch h icrinn  besser, a ls  ich zu leiten wissen.

E r s t e s  Ha u p k s t ü c k
Von dem Staamen der Seidenwürme, und dessen Auserwahluny.

< ^ \ i e  Seidenw ürm e, wie alle übrigen kriechenden T h ie re , entspringen aus Eyern ; diese 
E y e r, werden insgemein der S aam en  gencnnet; weil ste der Gestalt nach dem Saa« 

men der Pflanzen ganz ähnlich sind.

Dornämlich soll m an beflissen seyn, einen S aam en  von guter G a ttu n g  zu haben.

Ich  weiß nicht w as fü r einen G rund jener Gebrauch h ake , daß viele Länder sich 
den S a am en  von fe rn e , a ls  aus S p a n ie n  , P ie m o n t, oder © teilten kommen lassen. M an 
befleiße sich, daß der S aam en  g u t , und von jenen Schm etterlingen sey, die von den ent» 
weder bey u n s ,  o d e r , in  einem unserem Weltstriche nächst liegenden Lande erzogenen Sei» 
denwürmen Herkommen. D ie Ursachen s in d : erstens weil der von ferne geholte Saamen 
nicht nur von sich schwach w ird , sondern auch selten zu rechter Zeit an langet, um ihn aus« 
brüten zu lassen, und weil auch die natürliche innerliche W ä rm e , da er in  dem Geschirre 
verschlossen is t ,  ihn vor der gehörigen bestimmten Zeit aufzuschließen pflegt. Zweytens: 
W eil die Ausländer sich meistens unseres Zutrauens m isbraüchen,  und w ir von ihnen einen 
Sar zu a lte n , oder schon verderbten S aam en  erhalten. D r i t te n s ,  weil die Zieglung eines 
L ah rs  G efahr l ä u f t ,  zu Grunde zu gehen. D e n n ,  wenn auch der ausländische Saam en
noch so gut ist, so fä llt  er doch das erste J a h r  niem als vollkommen a u s . D ie  Erfahrung

leh re t,
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lehret, daß die Veränderung der Luft, und des Wettstriches den Seidenwürmen, die daraus 
entstehen, selten wohl bekömmt. Wir ermahnen also die Landleute sich den Saamen ent» 
weder von ihrem eigenen, oder von einem nahe liegenden Lande ;u verschaffen, cs sey 
gleich, daß sie das erstemal Seidenwürme erziehen, oder, daß sie bemerketen, der bey ihnen 
erzeigte Saamen wolle abarten. Dazumal soll man ihn erneuern. Wir werden anders» 
wo die Weise lehren, von den in eigenem Hause erzogenen Seidenwürmen zuten Saamen 
zu erhalten.

Hier sind indessen die Regeln den achten, und fruchtbaren Saamen von dem 
unfruchtbaren, und die gute Gattung von der verderbten zu unterscheiden.

Erstens soll die Farbe dunkel, aschenfärkig seyn; der gelbe ist von jenen Schmet» 
terlingen, die nicht sind begattet worden. Zweytens der Saamen, der entweder zu fest 
aufeinander gepresset, oder an einem allzu kalten, oder feuchten Orte ist aufbehatten worden, 
unterscheidet sich durch seine weißliche, oder zu dunkle Farbe, wie auch wenn er zerquetschet, 
und oh-ne Feuchtigkeit ist, hierdurch, daß er auf dem Wasser schwimmet, unter dem Nagel 
nicht zerschnellet, oder so auch dieses geschieht, einen zu wasserichten, und flüssigen Saft 
von sich laßt, da dieser vielmehr zäh, und klebend feytt sollte. Endlich ist der Saamen 
verderbt, wenn er im Wasser verschiedene Farben zeiget.

Selber erhalt sich gut, wenn man ihn entweder auf einem Tuche, oder Papier, 
wo er von den Schmetterlingen ist hingeleget worden, laßt. Das Tuch, oder Papier 
wird sanft zusammengelegt, in eine Schachtel verschlossen, und an einem trockenen Orte 
aufbehatten. Wenn er aber abgelöset worden, soll selber in blechernen, oder gläsernen 
Eezchirren aufbehatten, zwischen Stücklein von Rohr gelegt, und die Geschirre, um aus» 
dünsten zu können, nur mit einer dünnen Leinwände verschlossen werden.

In  beyden Fällen soll man sich hüten den Saamen in Gefäßen von Leime, die 
mit Lauge sind zubereiter worden, zu behalten.

Das zweyte Hauptstück
von dem V r te , der zur Erzieglung der Seidenwürme soll angelegt

werden.

ß n je  wir von der notwendigen Vorsicht in Ausbeutung. des Saamens reden , wollen 
wir den O rt, welcher zur Erziehung der Seidenwürme soll zugerichtet werden, be« 

scheiben. F 3 Hierzu
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Hierzu erw ählet m an nun  ein Z im m er, welches lu stig , von der M ittagssonne wohl 

e rw ärm e t, wider den Nordw ind bedecket, und m it gläsernen, oder doch leinenen gut durch« 
sichtigen Fenstern versehen sey. D ie  W ände sollen verputzet, der obere,  und untere Boden 
wohlgemacht, die Thüre vollkommen geschlossen w erden; m it einem W o rte , das Zimmer soll 
wider die Katzen, Fledermäuse, Cydexen, und anderes Ungeziefer wohl verwahret seyn.

I n  der M i t te ,  oder um die W ände herum sollen P f ä l le ,  oder viereckichtc Säulen 
errichtet werden (  S ieh  Tab. i s va F ig . i .  und 4 . ) diese sollen durch wohl angehefrete 
Zwergbretter (S ie h  Tab. eadem F ig . 4.) stuffcnweise abgetheilet werden. A uf diese Bretter 
kommen nun  zu ruhen aus R oh r geflochtene Decken, auf denen die W urm e gezogen werden. 
D ie  Decken selbst sollen um , und um einen R an d  haben, dam it der W urm  nicht nach Belle» 
den aus seinem Bezirke herauökrieche, (S ie h  Tab. 29. F ig . 7 . )

D ie  Decken liegen au f den Z w ergbrcttern, so , daß m an sse wegnchmen, und den 
W urm en ihre N ahrung reichen, sie auch zugleich yon ihrem U nrathe säubern könne. Um 
hie Decken bequem einstcllen, oder hcrausnehmen zu können, kann eine Leiter (w ie  Tab. 
28. F ig . 2. anzeiget) füglich dienen. Endlich soll das Zimmer m it einem O fe n , oder Uri«
uem  Kamine versehen seyn , um nach Erfordcrnng einen gewissen G rad  der W arm e den 
W urm en beyzubringen, von dem w ir auch in Folge w eitläuftiger reden werden.

Arme Landleute sollen sich hierdurch nicht abschrccken lassen , a ls  wenn sie große 
Ausgaben zu machen hä tten . W ir haben hier n u r fü r jene geredet,  die Gelegenheit ha­
ben selbes zu bewerkstelligen, und die in  gar großer M enge die W ürm e erziehen wollen. I»  
W elschland, und besonders in  den venetianischen L ändern , in  denen allein jährllcy oyngefähe 
eine M illion  Seidenpfunde aufgebracht w erden, halten die armen B auersleu te  die Würme 
sogar in, den Küchen ,  mrd in  ihren sehr niedrigen W ohnungen; haben allein ach t, daß 
- e r  O r t  m äßig w a rm ,  und von allem widrigen Sestanke bestehet ftp.

Das dritte Hauptstück
Von der Ic h re z e it ,  und der A rt den Scramen auszubrüten.

A i e  B e it ,  in  der man den S aam en  auskrüten s o ll ,  is t , da der Maulbeerbaum die 
krsten B lä ttle in  a u s tre ib t; einige waschen ihn vorher in  starker» W e in e ; allein st»
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MN t w l i w ,  daß dieses Waschen zum bessern Fortkommen der Wurme ganz unnütz, ja 
schädlich sey, wenn der Wein zu stark, und zu geistig wäre.

Es giebt zweyerley Areen den Saamc» auszubrüten, eine natürliche, und eine 
künstliche. Die natürliche besteht darinn, daß man die Luft auf die Eycr wirken lasse, und 
von ihr das Ausbrüten derselben erwarte. Die künstliche bedienet sich der Wärme; und 
ob es schon scheint, sie sey dem Wesen des Wurms weniger angemessen, so ist sie dennoch 
gewöhnlicher, als die erste;

Die natürliche Ausbrütung soll man in jenen Landern, wo eine immer gemässigte 
Luft sehr tauglich ist, den Saamen ohne fremde Beyhülfe sicher zu entwickeln, ohne Zweifel 
der zweyten Art vorziehen. Allein in Ländern, die wie die unscigen beständigen Abände­
rungen des Wetters ausgesctzt sind, wäre es ungereimt sich auf die Wirkungen der Luft 
verlassen wollen.

Die Hauptsache kömmt darauf an, daß der Wurm zur nämlichen Zeit hervorkomme, 
da an dem Maulbeerbaume die ersten zartesten Vlätlein erscheinen, damit jener von diesen 
al sobald könne gespeiset werden.

Um nun die künstliche Ausbrütung zu bewirken, so theile man den Saamen unzen» 
weise ab, und schließe ihn in baumwollene Leinwand ein; man habe auch acht, daß selber 
nicht zu fest auf einander liege.

Auf eine Unze Saamens gehen beylaustig vierzigtausend Eyer. Wenn nun nach 
gemeiner Berechnung tausend Seideneyer (gaietta) ein Pfund Seide geben; so sollte man 
aus einer Unze Saamen virzig Pfund Seide erlangen: und dennoch wenn man sechs Pfund 
rrhält, so ist es schon etwas großes.

Nach dieser letzten Rechnung soll man sich richten in Ausbrütung des Saamens. 
Die Menge desselben soll sowohl den Blättern, die man erlangen kann, als auch dem Orte, 
das man für die Erziehung der Wurme bestimmet, angemessen seyn.

Die Weiber, und Mägdlein sind es, die meistentheils die Seidenwürme ausbrü­
ten. Nachdem der Saamen, wie gemeldet worden, in Säcke abgethcilet worden, tragen 
sie selbe in dem Busen anfänglich außer dem Hemde. Sie rücken nach, und nach mehr 
hinein, endlich tragen sie selbe an der Haut bcy Tage; bey der Nacht halten sie selbe bey 
sich in dem Bette; den zehnten Tag besichtigen sie den Saamen: ist selber roth, so werfen 
(ie ihn alsbald hinweg, und nehmen andern zum Ausbrüten vor; bemeldte Farbe bedeutet.
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ta g  dem Saam en  zuviel W arm e ist beygebracht worden. W enn selber hingegen eine licht 
graue Farbe h a t , legt m an ihn in  kleine K ö rb le in ,  oder Schäch tle in , die m it einem gar 
niederen R ande versehen sind. Diese sollen von Tannenholze, und ohne Gerüche seyn. 
Besehe man die Gestalt solcher Gefäße Tab. -8 . F ig . 3. und Tab. 29. b ig . s.

D ie G efäß e , wie sie immer s in d ,  sollen inwendig m it weißem Papiere ausge' 
fü tte r t seyn.

H inein nun legt man den S a a m e n , ohne ihn zu viel auf einander zu h ä u fe n : sel- 
te n  bedecket m an m it einem B la tte  P a p ie r , welches ganz wie ein S ie b  durchlöchert, und 
jedes Loch so g ro ß , a ls  eine gemeine Schreibfeder in  der Dicke ist.

A uf das P ap ier streuet man einige M au lbeerb lä tte r, so zart m an sie haken kann, 
dam it die kleinen W urm e den Augenblick, da sie auöschliefen, durch die Löcher des Papiers 
hinaufkriechen, und sich nähren können.

W ir haben in  unserem vorhergehenden Unterrichte von Pflanzung der Zaune aus 
M aulbeerbäum en gehandelt. N u n  diese Zäune geben ein höchst taugliches B la t t  die W är­
me in  diesem ersten Anfänge ihres L ebens,  ja auch b is zur zweyten, und gar dritten Ab­
änderung zu nähren. W enn m an aber keine andern , a ls  eingeimpfte M aulbeerbäume h a t ; 
so bediene man sich des feinsten, und zartesten B l a t t s ,  das man immer daran f in d e t, und 
gebrauche dabey die übrigen Vorsichten, die w ir in Folge anführen werden.

W ann  der S aam en  auf gesagte A rt in die Gefäße ist eingelegt w orden; stellet 
m an sie auf ein Federbett zwischen zwey P o ls te rn ,  und bedecket alles m it einer Decke von 
B aum w olle . M a n  trage ferner S o rg e , durchs Feuer entweder in  einer E lu tp fan n e , oder 
durch den O fen in  dem Zim m er, eine W ärm e zu un terhalten , die jenem Grade gleich kömmt, 
den eine Henne un ter dem Bauche h a t ,  da sie au f den Eyern sitzt.

E s  bedienen sich also hierzu einige ebenfalls einer H e n n e ; sie unterlegen ih r kleine 
m it  S aam en  gefüllte Schachtlein , die sie m it S tro h  bedecken, samt einigen darauf liegenden 
E yern . D a s  Balneum maris, und die Aschenwürme find auch in einigen Ländern gebräuch­
lich. A llein die ficherste, und leichteste A rt ist doch je n e , die w ir oben angeführt haben.

W enn der S aam en  gut i s t , entwickelt sich der größte Theil der W ürm e in  zween, 
oder drey Tagen. W enn ferner den fü n ften , und sechsten nichts mehr hervorkömmt; so ist 
such nichts mehr zu hoffen , und soll m an die Sache m it neuem S aam en  anfangen.

Nach



von  E r z ie h u n g  der  S e i d e n w ü r m e .  49

Nach Maß, als die Wurme ausschliefen, setzt man sie auch auf Verschiedene mit 
Maulbeerblättern überstreute Gefäße. Man giebt ihnen zweymal des Tages frische Blätter, 
und trägt für ihre Erhaltung alle mögliche Sorge. Die äußerste Zärtlichkeit macht, daß 
sie alle Abänderungen der Luft empfinden, und ist unmöglich sie von allen Gefahren zu be« 

, wahren, wenn man nicht genaueste Sorge trägt, ihnen in ihren Bedürfnissen beyzusprin- 
gen, sie auch rein, sauber, und in gleichem Grade der Wärme zu halten.

Das vierte Hauptstück
von dem Grade der w arm e , der den neu ausgebrüteten wurmen

vortraglich ist.

< JV e  größte Beschwerde, die in Erziehung der Würme vorkömmt, ist, daß man in dem 
dazu bestimmten Zimmer eine gleichförmig gemässigte, laulichte Luft erhalte. DaS 

Leben dieser Würme geht durch verschiedene Abänderungen, die man das Schlafen nennet. 
Es ist nothwendlg, daß man den nämlichen Grad der Wärme wenigstens bis auf das zweyte 
Schlafen erhalte. Nachmals wird selbe gemindert, nach Maß, als die Würme größere 
Stärke erlangen.

Zu diesem Ende bedienen sich die meisten unserer Landsleute des Feuers, welches, 
um das Zimmer zu wärmen entweder in dem Kamine, oder in einem Ofen, oder nur in 
einer Elutpfanne unterhalten wird. Für jene, die Hierinnfalls noch nicht dis gehörige 
Hebung haben , ist es sehr schwer, daß sie nicht fehlen, und was das wichtigste ist, der 
Fehler in diesem Stücke hat allzeit das schlechte Fortkommen der Würme zur Folge.

Ln diesem Falle halten wir für eine überaus nützliche Sache den Gebrauch des 
Thermometers des Herrn von Reaumur. Dieser berühmte Mann hat durch wiederholte 
Detsuche gefunden, daß, wenn in seinem gewöhnlichen Thermometer das Quecksilber in der 
Höhe von achtzehn bis zwanzig Grade sich befindet, dieses die den Würmcn bis zu ihrer 
iweyten Abänderung angemessenste Wärme sey. Der sechzehnte Grad ist für die dritte, und 
vierte. Lm Falle, daß die Jahrszeit schon etwas später wäre (weil die warme Luft den 
Würmen weder schädlich, noch gefährlich, wenn nur selbe nicht feucht, oder veränderlich ist) 
kann man das Zimmer durch Offenhaltung der Thüre, und des Fensters einige Zeit auslüftern.

Herr Abbt Boissier de Souvages von Nismes, mein Freund, der einige Anmer­
kungen über die Erziehung der Seidenwürme in französischer Sprache Herausgegeben, lehret,

G dw
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lie A rt einen Thermometer zu verfertigen , der das näm liche,  w as der reaumurische thut. 
M a n  nim m t ein gläsernes R ö h rle in , das an  einem Ende o ffen , an  dem andern m it einer 
Kugel versehen is t;  dieses füllet m an mir dem richtigsten W eingeiste, und schmelzet alsdann 
d a s  andere End zusammen. H ier nun  ist vonnöthen nu r zween Punkte zu bestimme», 
nämlich jenen des E ise s , oder wo die K alte  a n fa n g t, und eine Nulle gesetzt w ird ;  und je« 
n e n , wo die W ärm e der Thiere angezeigr wird.

D e r erste P unk t wird bestim m et,  wenn m an die Kugel des R öh rle in s unten  mit 
S c h n e e ,  oder geschabenem Eise um giebt, und den O r t , wo der Geist nach einer Viertel« 
stunde hinabgestiegen, m it einem Faden zeichnet. D en zweyten P unk t zu finden nimmt 
m an die Kugel in  den M u n d , oder h ä lt sie un ter den Kleidern an der bloßen B ru s t :  m i t  
n un  der Geist n ich t.m ehr s te ig t , zeichnet m an wider den O r t ,  und hier ist der dritte 
G rad . D er Zwischenraum wird in  zween Theile getheilet, wovon die M itte  den sechzehn« 
ten  G rad anzeigt. H ier kann man nun ferner den zwanzigsten, v ie r ,  und acht und zwan­
zigsten G rad  auftragen. D a s  R öhrlein  w ird a ls  dann an ein B re ttle in  angehefte t,  und 
die G rade a u f der S e ite  m it verschiedenen Farben bemerket D a s  Thermometer kann alfo 
sowohl zur Zeit der A u sb rü tu n g , a ls  der Erziehung der W urm e gebraucht w erden; berncl« 
derer H err Abbt schreib t, er habe diese Thierlein m it bestem Erfolge die ersten Tage in 
einer W ärm e von dreyßig Graden erhalten. A lle in ,  er w ill hieraus keinen allgemeinen 
Satz  machen; und in  W ahrheit dieses ist auch ganz,  und gar nicht nachzumachen.

D a §  fünfte Hauptstück
Von den A bänderungen, oder dem S ch lafen  der Serdenwürm e.

d ^ e i l  w ir von diesen Abänderungen schon eine M eldung gemacht h a b en , so wollen mit 
im gegenwärtigen Hauptstücke ausführlicher von selben re d en ,  um  sowohl alle w  

drüßlichen W iederholungen zu vermeiden, a ls  auch jenes begreiflicher zu m achen, w as  folget

D on ihrer G eburt an  b is  au f die Gestaltung der Scideneyer kegeben sich an M  
W urm en vier verschiedene V eränderungen,  welche eigentlich eben so viele Krankheiten sind, 
durch welche sie sehr schwach w erden ,  die ihnen aber auch zugleich nothwendig s in d ,  um die 
klebrichten,  leimichten Theile zu verkochen, a u s  denen sie nachm als die Seide gestalten. 
Diese Krankheiten sind nun  je n e s ,  w as m an die A bänderungen, oder daö Schlafen nein 
« e t ; wie sie denn in  der T h a t zur Zeit derselben schlafen,  indessen ihre alte H a u t verlieren,

und
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und eine neue bekommen, ( a )  E s  ist ein gewisses Zeichen, daß sie sich der Abänderung nä« 
Hern,  wann sie schwach, und licht werden. A lsdann verlieren sie die Lust zum Essen,  
verbergen sich un ter den B la t t e r n ,  um zu schlafen: ihr Kopf schwillt a n ,  und bleibt in  die 
Höhe gerichtet: das M au l wird w e iß ,  und die W urme sind gleichsam unbeweglich. I n  
diesem S ta n d e , um sie zu stärken, ist vonnöthen, daß m an die W urm e vermehre. A lle in , 
naüdem  der S ch laf aufgehoret,  und die W urm e übcrändert s ind ,  soll m an sie wieder ver» 
m indern , und zur vorigen M äßigung bringen.

S o  lang sie schlafen, soll w an die Rohrdecken, und B re tte r , a u f  denen sie liegen, 
niem als bewegen ; man soll sie auch, in w as immer fü r einer Abänderung sie sind, ruhen 
lassen, sie auch nicht beräuchern; denn anstatt ihnen hierdurch G u tes  zu th u n ,  würde m an 
den größten Theil derselben verlieren. Einige Ja h re  verharren sie zween Tage ohne Speise, 
zuweilen d rey , zuweilen auch vier T a g e , absonderlich, w ann es neblicht, kalt regnerisch ist, 
oder wenn sie nicht m it gehöriger S o rg fa lt gepflegt w erden; eben so verhält es sich m it dem 
Zeiträume zwischen den Abänderungen. E in  J a h r  ist selbe von sieben,  oder acht T ag en ,  
rin anderes von n e n n , zehen. ES ist hier nichts Gewisses zu bestimmen.

Dieser Unterschied kömmt her von der L u ftsw itte ru n g , von dem G rade der W ar­
m e, und von der Lage des Zimmers. Ucberhaupt soll man wissen, daß je längsamer key 
den W urmen alles h e rg eh t,  desto geringeren B orthcil man zu hoffen habe. Und obwohl 
hierinn nichts Bestimmtes ist, wegen der Zeit des S ch lafens, so ha t m an dennoch un trüg li­
che Zeichen, w ann selbes vollendet sey. E rstens die neue F a rb e , die sie nach jeder Abän­
derung bekommen. Zwcytens ihre neue G e s ta lt ,  die von der vorigen sehr unterschieden ist. 
D ritte n s  endlich ihr unruhiges W esen , da sie eine Begierde zeigen ihr voriges B e t t  zu 
verlassen,  und gleichsam verlangen überändert zu werden.

G 2 Dar

(a ) Obwohl die würme insgemein vier Abänderungen unterworfen find, so giebt es 
doch einige , die sich nur -repmal verändern. Dieser ihr Leben ist kürzer; 
denn nach der dritten Abänderung wenden sie eben so viele Feit zu essen, und 
sich zu reinigen an, wieviel die andern brauchen, um sich zu überandern, ut> 
sich zur Arbeit geschickt zu machen. Dergleichen würme, die man in wülsch, 
land Treotti heißt, ( wir wollen sie Dreplinge nennen) find leicht zu erkennen, 
denn ihre 6aut ist lichter, durchsichtiger, und ölichter. Sie find gern auf dem 
Cebürge, find zärtlicher, und leiden die tüd'rme nicht, wollen auch die zarte­
sten Llä'tter zur Speise. Sie bezahlen auch die größere Mühe mit einer weit 
feineren Seide.
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D a s  sechste Hauptstück
W as für eine Beschaffenheit die zur Speise der Wurme bestimmte B latter 
haben f und wie viel man ihnen in jeder Abänderung ihres Lebens , -der 

nach jedem sogenannten Schlafen zur Nahrung geben soll.

M aulbeerb lä tter sind die N a h ru n g , die den Seidenw ürm en unentbehrlich ist. Alle 
Versuche, sie m it andern K ra u te rn ,  oder B lä tte rn  zu erziehen, sind fruchtlos abge- 

jau fen . Diese Lhierlein haben entweder gar nicht davon gegessen, oder wenn sie gegessen 
h a b e n ,  find sie in  Kürze verdorben. S o g a r die verschiedene G a ttung  der Maulbeerbaum» 
b la tte r h a t einen E influß nicht nu r auf ihre G esundheit,  sondern auch au f die S e id e ,  die 
von ihnen folgends erzeugt wird. D ie m it B lä tte rn  von wilden weißen Maulbeerbäumen 
erzogene W ürm e geben eine überaus schöne S e id e ,  allein auch sehr wenig. J e n e , die 
mit spanischen M aulbeerblattern  durchaus gespeiset w erden , geben im Eegentheile viele, 
aber zugleich weder schöne, noch feine Seide. D a s  B la t t  des M aulbeerbaum es, der durch 
die E inim pfung verbessert w orden , ist für die W ürme das tauglichste, besonders nach dem 
zwepten S c h la fen , und absonderlich im F a lle , daß man sich b is  dorthin der wilden in  Zäu­
ne gepflanzten B äum e bedienet h a t ,  welchen Gebrauch w ir nicht genug anrühmen können. 
W enn m an aber solche Zäune nicht h ä tte ;  so bediene m an sich des B la t t s  von dem ein« 
geimpften B au m e , weil selbes fü r den W urm  allezeit gut ist.

M a n  habe ach t, daß m an den W urm en niem als die vom T h au e , R eg en , Nebel 
benetzten B lä t te r  vorlcge. M a n  soll sic ehe au f leinenen Tüchern trocknen, und in der 
W ärm e h a lte n ,  dam it sie von ihrer Feuchtigkeit sich entladen.

E s  ist eine höchst wichtige S a c h e ,  daß m an nicht au f einmal zu viele B lätter 
aufstreue; denn diese beschweren sonst die Nohrdecken, machen selbe feucht, und verderben 
die W ürm e. D a s  B la t t  soll auch , wenn es möglich i s t ,  von dem nämlichen Boden sepn; 
es soll ferners vielmehr von den der Luft ausgesetzten,  a ls  von den schartigten,  und ver» 
deckten O rten  des M aulbeerbaum s gebrocket w erden; die B lä t t e r ,  welche gelb , runzlicht, 
gequetschet, oder bey großer Hitze m it einem klebrichr,  hönigartigen S a f te  überzogen, wie 
auch die von an den S trassen stehenden B äum en gelöset, und staubig sind - soll m an ver« 
werfen. Jene  tobten die W ürm e, diese letztem benehmen ihnen die Lust zum Essen. Es 
ist sehr g u t, wenn man die a lten  großen B ä u m e , derer B la tte r  stark, und sehr nahrhaft 
s in d , fü r die letzte Z e it, w ann nämlich der W urm  bald seine Eher gestalten w i l l ,  aufbe»

h a lt.
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h a lt. D e n n , weil er dazumal unersättlich is t ,  würde er von zarten B la tte rn  so viel essen- 
daß er wassersüchtig würde. V or allen aber soll man sich h ü te n ,  den W ürm en B lä t te r  
von jenen B aum en zu geben, die von den Baumwanzen find angegriffen worden. D er @2« 
ruch dieses Ungeziefers ist tödtlich.

E in  jedes Tausend W ürm e verzehret b is  zu ihrem Einspinnen keyläuftig fünfzig 
P fund  B la tte r , ( b )  Gleichwie die gute Erziehung der W ürm e in  dem besteht ,  daß fie 
viele Seide b r in g e n ,  und so viel möglich i s t ,  geschwind a rb e ite n ,  so soll man sich be» 
fieißen sie bey guten K räften zu erhalten. M a n  muß ihnen also m it rechter O rd n u n g , 
und großer S o rg fa lt in  ihren verschiedenen Abänderungen abw arten .

D ie  M enge der zu ihrer N ahrung bestimmten B la t te r  richtet sich nach ihren» 
A lter. Selbe sollen ihnen b is zu dem zweyten Schlafen ordentlich zweymal des T a g e s , 
und zur nämlichen S tu n d e  in  der Frühe um  sieben U h r , gegen Abend um sechs U hr gereichet 
werden. V on dem zweyten b is zu dem dritten  Schlafen giebk m an ihnen die Speise drey- 
m al, die erste in  der F rü h e , w ann die S o n n e  au fgeh t, das zweytemal um  zwep U hr Nach« 
m itta g s , das d rittem al, w ann die S o n n e  u n tc rg eh t, und die Nacht anbricht.

V on dem dritten  b is zum vierten Schlafen giebt m an ihnen die Speise zweymal 
v o r , und zweymal N achm ittag , und träg t S o r g e ,  daß sie das erstemal sehr f rü h e , d a s  
letztcmal aber sehr spät gefüttert werden.

Nach diesem letzten S c h la fen , b is der W urm  sich einzuspinnen a n fä n g t, giebt 
man ihm ordentlich von vier zu vier S tu n d en  sowohl bey T a g , a ls  in der Nacht zu essen. 
M an  habe acht es dazumal an g u ten , frischen, nahrhaften B lä tte rn  nicht ermangeln zu 
lassen, weil der W ürm e Gefräßigkeit dazumal ihre B edürfniß klar anzeigt.

W ir wollen dieses Hauptstück nicht beschließen, ohne vorher den W irthschaftslieb« 
habern unsere M eynung frey zu erklären, über eine gemacht seyn sollende Entdeckung, die in  
einer von der Gesellschaft zu T ours über die Erziehung der Seidenw ürm e herausgegebenen 
S ch rift angeführet wird, ( c )

x W ir haben schon oben gesagt, daß kein anderes B l a t t ,  a ls  jenes von den M au l­
beerbäumen den Seidenw ürm en eine taugliche Speise abgebe. E s  geht nicht vonstatte»

G  5 m it
(b) Der Author redet hier ohne Zweifel von wcklfchen Pfunden, diefe sind alfo un-

srige fast sechs und zwanzig Raufmanns Gewichts.
(c) Precis for 1’education de vers de foye a Tours 1/63. chez Lambert j>ag. 44.



54 Z tv e y t e r U n t e r r i c h t
« i t  dem S a l l a t , m it ten B lä ttern  to n  P flaum en, W eixeln,  oder welch immer andern 
B aum en , wie doch in verschiedenen Büchern vorgegeben w ird, daß man damit dem bisweilen 
fich eräugnenden Mangel der Maulbeerbaumblatter abhelfen könne. Gewisse Neisebeschrei- 
ber sagen, man nähre die Wurme in Lhina zur Zeit ihres ersten Alters mit Pulver von 
diesen gestossenen B lättern .

8m Jahre 1769. Unternahm ich richtige Versuche in  dieser Sache. A lle in ,  ich,  
und ein anderer meiner Freunde erfuhren, daß die Wurme von diesem trocknen Pulver 
gar nicht offen, und folglich verdarben. Eben so ergieng es , da wir es auf die A rt versuch» 
t e n , die in bemeldeter Schrift von Tours angemerker wird. Selbe verhalt sich also:

M an lasse die im Herbste gebrockten Maulbeerbaumblätter an einem schattichten 
O rte  trocknen. W ann nun die Wurme gegen End des M orgens,  oder im Anfänge des 
Aprils werden ausgebrütet seyn; so halte man das trockne B la tt  durch die Zeit einer Mi« 
nute in  stark siedendem W asser, und ziehe es alsdann behänd heraus. M an wird das 
Dergnügen haben zu sehen, daß die B lä tte r ,  die vormals runzlicht, und leicht in S taub  zu 
zerreiben w aren, wieder g rü n , und so zart w erden, als wenn sie jetzt vom Baume waren 
gepfiücket worden; M a n  habe ach t,  setzt die Schrift b e y ,  daß m an sie trockne,  bevor 
m an  sie den W u rm en  vorleget.

W ir haken erfahren,  daß die Wurme solche B lä tter nur gelind ankeißen,  und 
nachdem sie es etlichemal versuchet, lassen sie selbe stehen; weil sie nämlich jenen klebricht, 
«nd nahrhaften S a f t  nicht haben, der ihnen dienlich ist. W ir haben den Versuch verschie» 
denem al, und mit größter Vorsicht angestellet,  und können als eine ganz richtige Sache 
«ussprechen, daß die ganze in gesagter Schrift angeführte A rt eine lautere Hirngespunst, und 
stuf Luft gebaute Einbildung sey. Von gleichem Eelüfter ist, was eben alldort angeführet 
wird. I n  A bsicht, sagt m an, die E rfindung vollkommen zu m achen, ist m an bedacht 
zewesen die sogenannte Substanz oder Quintessenz des B la t ts  von selben abzusöndern, 
und a ls  einen E x trac t aufzubehalten. M a n  flösse also eine beliebige M enge frischer 
B lä t te r  in  einem  M orsel zusam m en,  drucke den S a f t  a u s ,  und lasse selben bis zur 
gehörigen Dicke einfieden, diesen E x tra c t verw ahre m an  in  enghälstchten G lä s e rn , f» 
- a ß  in  dem Salse oben etwelche Tropfen (Del zu stehen kommen, (die Montepvlitianer- 
ffoföen wären hierzu sehr bequem ) w e n n  man die dürren  B lä t te r  wieder weich , 
u n d  frisch machen w il l ;  da mische m an  etwelche Tropfen von diesem E x trac ts  unter 
ras fledende Wasser. Kann wohl etwas Dümmers erdacht werden? Und dennoch drückt 
« a n  sich dort ferner folgendermassen a u s :
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Verschiedene U rsachen, die m an  von sich selbst k la r  e in ffeh t, tzeben Zoffnunz t 

-a ß  dieser neue versuch die glücklichsten,  und sichersten Folgen haben werde.

W ir haken dieses ungereimte Gezeug anführen wollen, um unseren geliektesten Land« 
wirthschaftsliebhabern die Vorsicht beyzubringen, daß sie nicht allen gedruckten öfter in die 
Welt hineingcschriekenen Unterrichten in dem gegenwärtigen so wichtigen Gegenstände trauen. 
Die Erfahrung allein, wenn sie mit Aufrichtigkeit vorgetragen w ird ,  sott unsere We-wei- 
strinn, und Lehrerinn stvn.

D a s  siebende Haupkstück
Die Erziehung der Wurme von dem ersten Anfänge ihrer Entwicklung durch 

alle Zwischenräume ihrer Abänderungen, wie auch die A rt sie reinlich zu 
halten , und von ihren Betten zu verändern.

Z i e g e n  End des dritten Hauptstückes haken wir gemeldet, d a ß , wie die Wurme ausge« 
brütet werden, man sie in kleinen, mit einem nieder» Rande versehenen Gefäßen,  

oder auch in Körben aufbehalten, und dort mit zweymal im Tage wiederholter Vorlegung 
der zartesten B latter nähren soll. W ir haken auch von dem Grade der Wärme geredet, 
den sie dazumal nothwendig haken. W ir haken ferner angezeigt, wie vieler B la tter sie 
dm'ch ihre ganze Lebenszeit bedürftig sind.

N un um unseren Unterricht den Landwirthschastsliekhakern verständlicher zu ma­
chen , wollen wir wieder von dem Zeitpunkte, da sie sich in bemeldeten Gefäßen befinden, 
anfangen. Nachdem sie alldort zwey, oder drey Tage genährct worden, und schon zu 
Kräften gekommen sind, soll man sie auf die Rohrdecken (S ieh  Fig. 2 - .  Tab. s.) übertra» 
gen, und achthaken, daß sie nicht aufeinander gehäufet werden.

Die Reinlichkeit ist vielleicht das wichtigste Stück key Erziehung der Wurme; man 
soll also alle Sorge anwenden, ihr B ett ihnen so oft zu verändern, als es die Ueberbleibfel 
der B lä tte r, woraus das B ett besteht', und die heraus entstehende Wärme erfordert. BiZ 
zu dem zweyten Schlafen ist eine geringe Anzahl Rohrdecken für eine große Menge Wurme 
erklecklich. Allein nach dem dritten Schlafen soll man sie auf große, weite, und zugleich 
.ringe Tafeln übertragen: der gemeine Gebrauch ist ihnen das B e tt nur nach jeder Ab'rn« 
berung einmal zu verändern. A llein, wenn man genug einsehen könnte, wie nothwendig

keson»
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besonders nach dem dritten  Schlafen k is zur Zeit ihres E inspinnens dieser D ienst von den 
T ü rm e n  sey, würde m an gewiß hierinn keine M ühe sparen.

■)

Nach dem dritten  Schlafen essen sie sehr v ie l ,  und wenn m an ihren U n ra th , und 
die Ukerkleibsel der B la tte r  sich nu r ein wenig anhäufen la ß t ;  so wird ein hohes B e tt  dar­
a u s ,  welches in die G ährung ge rärh , und sich stark erw ärm et. H ieraus entsteht ein übler 
C r n i tb ,  der die W ürm e anstecket, und ihnen die Lust zu essen benimmt. , M a n  soll sie 
derohalben wenigstens zweymal in  dem Zwischenräume von einem Schlafen b is zum folgenden 
verändern. A llein dieses soll n iem als , a ls  in  der F rü h e , nachdem die S o n n e  schon aufge- 
gangen i s t , geschehen. M a n  soll ihnen vorher frisch gebrockte B lä t te r  vorgeben; und war- 
ten  ,  b is  sie selbe angegriffen. D a  soll m an die W urme samt den B lä tte rn  geschickt,  und 
behänd auf andere Tafeln übertragen , die schon zuvor m it recht re in em , und trockenem 
S tro h e  sind belegt worden. M a n  soll hier alle mögliche S o rg e ,  und Vorsicht brauchen; 
denn der mindeste F a l l ,  ja  auch ein sehr leichter Druck bringet den W ürm en Schaden.

Verständige Landw irthe begnügen sich nicht dazumal die Rohrdecken, oder die Ta» 
feln zu re in igen , sie haben auch die Vorsicht das Zimmer zu kehren, die Fenster wegen 
fn  scher Luft durch eine kleine Zeit offen zu h a lten , e tw as von gewürztem riechenden Wasser, 
oder Essige aufzuspritzen.

E ine Hauptanmerkung soll hiekey seyn,  daß m an die Kranken von den Gesunden 
ab Andere. Ich  w ill noch eine andere gewiß treffliche A rt die W ürm e zu überändern anfüh- 
t e n , durch welche die A rbeit erleichtert,  und sehr geschwind bewerkstellet wird. Selbe ist 
im zwölften Tome französischer Ausgabe in  dem G entiiuom o C o itiv a to re  angemerket.

Ic h  habe mich verflossenes J a h r  176p. m it bestem E rfo lge ,  und Nutzen derselben 
bedienet. S ie  ist eine Lhinesische E rfindung , und besteht hicrinn. M a n  soll leichte Netze 
haben , die au f R am en angespannet, eben so groß wie die Rohrdecken, oder T a fe ln , und so 
enge gestrickt sind , daß die M aulbeerblätter darauf liegen bleiben.

E in  solches Netz richtet m an auf die Rohrdecken ,  oder T a fe ln ,  bestreuet selbes 
m it frischen N au lb ee rb lä tte rn , verfährt so m it allen übrigen Decken,  oder T afeln . A ls­
dann kömmt man zu dem ersten Netze zurück, und da findet m a n , daß die gesunden W ürme 
Lurch die Spiegel des Netzes durchgeschloffcn, und sich an die B lä tte r  angehängt haben ; 
hier hebt man das Netz m it beyden Händen a u f ,  säubert geschwind die Rohrdccke,  be, 
streuet sie m it frischen B lä tte rn  , und legt die W ürm e wieder zurück. G e w iß ,  wer sich 
tiefer A rt bedienen w ird , wird fich sehr wohl dnbey befinden.

Die
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D ie m eisten, die von den Seidenw ürm en schreiben,  führen a ls  e tw as wichtiges 

a n , daß man um sie tu  erhalten ,  allen üblen G eruch , und besonders jenen ,  der von der 
Ausdünstung kranker Frauen herkömmt, von ihnen sorgfältig abhalten soll. A llein sey m an 
versichert, daß kein Geruch, kein D u n st, ausgenom m en, der von dem Toback, den W ürm en 
schädlich f tp ; wie auch, daß kein G etös ihnen Schaden b ringe, und es folglich falsch sey , 
wenn einige behaupten ,  der Donnerknall sey ihnen tödtlich.

J a  fü r die E rhaltung  ihrer Gesundheit ist höchst nothwendkg acht zu h a b e n ,  daß 
auf selbe kein Tropfen von einem Oele f a l l e ; denn dieser ist für sie das plötzlichste G if t . 
Deßwegen soll m a n , wenn man sich bey Nacht m it ihnen beschafftiget, entweder Jn s lic h t. 
kerzen, die nicht sp ritzrln , oder W achslichter brauchen. M a n  ftp auch sorgfältig wegen 
der W ärm e, die man in  den Erziehungsorten zur Zeit des Schlafens unterhalten soll. W ie 
haben schon gemeldet, daß b is zum Verlaufe der zwo ersten Abänderungen der achtzehnte 
Grad des reamurischen Thermometers den W ärm en angemessen sey. M an  kann selbe b is  
lum zwanzigsten Grade steige» lassen ; besonders,  wenn die B lä t te r  sehr früh ausgeschlagen 
hätten ,u n d  man also Ursache h ä tte , der W ürm e W achöthum zu beschleinigen,  a ls  die sonst 
das B l a t t ,  wenn es schon zu stark, und h a rt geworden ist, essen m üßten , welches dann ih­
rer Gesundheit schädlich w äre.

E s  soll also in  den Zimmern Feuer un terh a lten , oder bey u n s  in  Deutschland fan ft 
eingeheitzet werden. N achm als,  wie die Ja h rsz e it gelinder, und die Lust von sich selbst 
wärm er w ird , soll m an die W ärm e m indern , b is endlich das Einheitzen, oder Feucrunter- 
halten gänzlich unterb leibe, ohne daß die W urme es merken.

Diese Anmerkung ist von solcher W ichtigkeit,  daß von selber die Gesundheit der 
W ü rm e , der gehörige Aufwand der B lä t t e r ,  und endlich die Seide selbst abhängt. E s  
wäre fürw ahr eine schlechte W irthschast, die W ürme g u t ,  und gesund zu erziehen, wenn 
sie folglich m it ihrer Arbeit die M ü h e , und die aufgezehrte Speise nicht bezahlen sollten. 
E s  ist aber auch eine ganz richtige S a c h e , die von den Erfahrnesten a ls  ausgemacht ist be­
funden w orden , d a ß ,  wenn die W ürme wegen schlechter W artung  der Aufseher, viel über 
die gewöhnliche Zeit h inausleben , anstatt m ehr, n u r weniger Arbeit lie fern ; daß also der 
S chaden ,  sowohl wegen Verlust der Z e i t ,  und mehrerer S p e ise , a ls  auch wegen der wenst 
geren Seide weit größer wird.

Beynebenö soll man vornämlich achthaben, die W ürm e in  ihrem Schlafen nicht zu 
stören. W ir  haben die Zeichen, die vorhergehen,  wie auch die Z u fä lle , m it denen diese 
Abänderungen vergesellschaftet sind, oben angeführer. Nach jedem Schlafen soll der Aufse»

H  Her



5 8  Z w e y L e r  U n t e r r i c h t

yer  ihr  B e tt  ve rändern , fie wohl re in igen , den O r t  m it riechenden K rä u te rn , a ls  da find , 
T h im u S , Lavendel, u . d. g. keräuchern, das Z im m er, auch die Rohrdecken m it riechendem 
Essige bespritzen,  und fie endlich m it größter S o rg fa lt  n ä h re n ,  so ,  daß m an hierinn die 
bestimmten S tunden  au f das genaueste halte. D a s  S c h la fe n ,  und das folgende Ablegen 
der H aute  find wahre Krankheiten dieser Thierlein. A lle in , gleichwie fie von dem höchsten 
Schöpfer fü r ihre Leibsbeschaffcnhcit ganz geschicklich find angemessen w orden, also find fie ih­
nen fü r ihr ferneres Leben unentbehrlich. Lene Krankheiten ab e r , die ihnen in  den Zwi­
schenräumen der A bänderungen, und absonderlich nach dem vierten Schlafe zusiossen,  find 
meistenthcils ansteckend, und tödtlich.

Ueberhaupt ist es ein ficheres Zeichen, daß der W m m  krank i s t , wenn er liecht, 
weich zu fü h len , und da m an ihn m it dem Finger be tastet, nu r sehr schwach, und ankle» 
bend i s t ,  wie au ch , wenn er daniedcrliegt, a ls  wäre er unkräftig sich auf den Füssen aus» 
recht zu halten. Dergleichen W urme soll man von andern gesunden absöndern , fie mit 
frischem Wasser besprengen, und die" übrigen M itte l anw enden, die w ir in  folgendem Haupt« 
stücke bemerken werden.

D a s  achte Hauptstück
V o n  d e n  R rc rn k h e i te n  d e r  w u r m e .

^ ) o r  allen D in g en , bevor w ir in  die einzelnen Krankheiten der W ürm e hineingehen, ist $« 
bemerken, daß einige von den S p e is e n ,  andere von der Luft Herkommen, und dieses 

zwar in  allen Abänderungen. Einige sind doch mehr bep e in e r ,  a ls  bey der andern ge« 
wöhnlich.

E ine K rankheit, die ihnen key jeder Abänderung zustößt, ist die sogenannte Leu- 
cophlegmatica. (<l) E s  sind derselben zweyerley G attungen . B ey der ersten hört W 
W urm  zu essen a u f , der Kopf schwüllet, und wird dicker, a ls  der übrige L eib ; a lles miti 
an dem W urm e s ta rr , steif, und unbeweglich. Ungeachtet dieser Unwirksamkeit begiebt et 
sich o f t , daß selber in  Zeit von sechs und dreyßiz S tu n d en  die H a u t ab leget,  bald daraus 
wieder zu essen a n fän g t, und gesund wird.

Eine andere A rt dieser Krankheit i s t ; w ann der W urm  zu essen f o r t f a h r t ,  op 
U nterlaß  herum geht, eine leichte schmierige H au t bekömm t, endlich zerberstet, und meistens

zrveen
( d ) E in e  Awt W assersucht zwischen L a u t ,  u n d  Fleisch.
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M M  Tage nach der allgemeinen Abänderung zu Grunde geht. Diese Krankheit kommt da­
her. W ann nämlich der W urm  naffe B lä t te r , und zwar nach Genügen gegessen h a t, wie 
auch wann er an einem feuchten, und dem Mecrwinde ausgesetzten O rte  sich befindet. D as 
beste M it te l  ist die Mässigkeit in  der Speise, und daß man etwas frische L u ft in  das Zim» 
wer lasse, selbes auch m it T hym us,  Weyhrauch, oder anderem Gewürze beräuchere.

Eine andere K rankhe it, die eben eine feuchte L u s t, und Nahrung zum Ursprünge 
h a t , und nach den vier Abänderungen den Wurmen zustößt,  ist eine m it Geschwulst ver, 
gescllschafte Gelbsucht (  morbus regius »dematofus. )  D ie  m it dieser Krankheit behafteten 

schwellen a u f , und ihre H aut bedecket sich m it einigen goldgelben M acke ln ,  die am K öpft 
anfangcn, und sich durch den übrigen Leib ausrheilen. Dieser Krankheit ist zu helfen; 
wenn man das Zimmer w ärm et, und nachmals etwas frische L u ft hinein läß t. Indessen, 
Venn die Wurme unter dem Bauche einen gelblichten S a ft  haben; so soll man nicht ver­
weilen sie alsobald wegzuwerfen, denn dazumal ist das U rie l ansteckend.

Feuchte, wie auch durch N ebel, oder R e if verdorbene B la t te r , Perursachen nach 
dem vierten Schla ftu  zwo andere Krankheiten. Eine davon ist das N o th la u f, (H e rp e s ) 
da werden die Wurme k le iner, ziehen sich zusammen, und kleben sehr fest an a lles , was 
sie immer berühren. I n  der zweytcn, welches eine Schwindsucht, ( A tro p h ia ) is t,  w ird  
neben andern Zufa llen, und daß sie sich stark an die B lä tte r anhängen, ih r Leib durchsich­
tig  , geschwollen, und voll Wassers. Deyde Krankheiten kann man als unheilbar ansehen. 
Indessen gelingt es dennoch zuweilen,  einige zu re t te n , wenn man sie geschwind von den 

gesunden absöndert, von F ichten, und Wacholderholz Feuer anzündet, und das Zimmer m it 

Essige besprenget.

W ieder eine Krankheit ist es, in  der man die Wurme lcichtcnd ( lu fa m o ii)  nennet. 
M a n  w il l  selbe meistrntheils daher le ite n , daß dem Saamen ein zu starker Grad der W a r­
me ist veygebracht worden. W ie es immer f ty ;  so ist es gewiß, daß die m it dieser Krank 
he it behafteten Wurme m it der nämlichen Lust essen, ja  stärker sind, a ls die übrigen. S ie  

wachsen auch nur m it dem Unterschiede, dafi sie keine ihrer Lange angemessene Dicke erlangen.

A lle in ,  wann die Zeit zum Einspinnen könnnt, find sie ohne K räfte. S ie  werden 
h a r t t  und rö rh lich t, einen Tag darauf w eiß, und starr. D a  sie dann zu Grunde gehen- 
W enn auch einige ihre Gespnnst anfangcn, so bringen sie selbe nicht zum Ende, sondern, 
nachdem sie einigen unnützen Schaum von sich gelassen, ersterben sie. M an  erkennet der­
gleichen Würme voraus , wenn sie nämlich v o r, und nach dem dritten Schlafen einen Trop' 
fen klebrichtes S a ftes  fallen lassen. D ie  Feuerwärme, das Berauchern, absonderlich m it 

S M a x  kann etwas he lfen , allein gar zu vielen V o a h e il darf man sich nicht versprechen.

H  2 D ie
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D re Krankheiten nach dem vierten Schlafen entspringen so wie die vorigen mei« 

sierttheils von der L uft. E ine dergleichen ist auch ,  wenn die W u rm e ,  ev en , da sie sich 
einspinnen so llten ,  sich zusammenrumpfen; die feuchte Luft ist hievon die Ursache. Dessen 
ungeachtet, kann der W urm  noch zu gutem gebracht werden, wenn m an ihn nämlich in  eine 
besondere D ü tte  von P a p ie r , um sich einzuspinnen verschließt. S ie h  (F ig . n .  T ab . s » . )

Allein die verderblichste K rankheit,  und die in  das wunderbare schlägt, i s t , daß 
die W urm e in  w as  immer fü r einer Abänderung zu Kalk werden. D ie  M ayländer nennen 
es m ale del fe g n o , die Veroneser zn cc a rin i, oder zuckerartige, die Franzosen m oufcardins. 
L n  ganz Welschland heißen sie caiolnaruoii die kalkartigen.

Diese K rankheit, die nun  sehr gemein i s t , hat keine vorhergehende Zeichen, als 
eine kleine M ackel, die in  das röthliche f a l l t ,  in  Kürze weiß w ird , und ftlgends sehr 
geschwind sich ausbreitet. D ie  W urm e werden s ta rr , und bald darauf ganz kalkicht. Be» 
sagte Mackel entdecket sich durch die stärkere Farbe in  dem ganzen Schw eife, in  der Beugung 
ieö  vierten R in g s ,  und am obersten Theile des Kopfs.

Obschon vielleicht diese Krankheit einerlei) U rsprung h a t ; so ist dennoch die W ir­
kung derselben verschieden, deswegen sie auch von einigen in  unterschiedliche G attungen ein- 
getheilet wird. I n  der T h a t einige W urme werden schimmlicht, einige vollkommen w eiß , 
einige wie gesellt, und rö th lich t, oder gelb , wie die T obacksblätter,  andere schwarz, und 
sandicht. Vielleicht mischen'sich mehrere Krankheiten zusammen, die S ä f te  verderben, und 
folglich in  die H a u t verschiedene Farben bringen.

D er H err Abbt von Souvages auf dessen Anmerkungen über die Scidenwürmezucht 
auch ich mich zuweilen beru fe , schreibt diese Krankheit der üblen Beschaffenheit der Lust zu. 
E r  s a g t , er hake bemerket, daß jene W u rm e , die m it dieser Krankheit sind befallen wer» 
den , ihre Abänderung zu sehr beschleuniget h a b e n , und daß ihnen wegen gar zu großer S o r ­
ge die Fenster, und Thiere des Zimmers zu verschließen, zu wenig frische Luft sey gestattet 
worden. Zacharias B a tt i  in  der f ü n f  un d  zw anzigsten  A n m erkung  ü b e r  d as  zwepte 
Luch feines Reimgedichtes, der Seidenwurm genannt, ist hingegen der M eynung die 
Krankheit sey von den M aulbeerblättern herzuleiten, a ls  welche, weil sie eine sehr klebrichte 
Speise abgebcn, von dem schwachen M agen der W urme nicht wohl verkochet w erden, und 
folglich verdickte stillstehende S ä f te  zeugen, aus denen endlich der K a lk , und die übrigen Ar­
te n  dieser Krankheit entstehen, ( e )

W as
( e )  S e y  es mir erlaubt hier meine M einung bepzufetzen. Ic h  leite diese Rrankbeit 

von der Begattung der Schmetterlinge her, und habe meinest Grund in der Er­
sah-
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W as es immer fü r  eine Beschaffenheit m it diesen Meynungen hake, so ist dasUe» 

del ansteckend, und tödtlich, obwohl die Agricultursgescllschast zu Tours selbes in  vier A rte»  
abtheilet, und fü r die zwo ersten verschiedene M it te l  vorschreibt.

D as einzige M it te l nach unserer M eynung , die auch au f die Erfahrung sich grün« 

de t, is t ,  daß man der Krankheit Vorbeuge, welches auch von den übrigen zu verstehen ist. 

M an befleiße sich nämlich den Wurmen ein gesundes trocknes B la t t ,  und zwar in  angcmesse, 
ner Menge zu reichen, die vorgcschricbenen Stunden zu fü tte rn  genau zu ha lten , die Wür» 

me richtig zu re in igen, jenen Grad der W ärm e, den jede Abänderung fodert, fleißig zu 
unterhalten, und endlich zuweilen frische L u ft einzulassen. W as dieses letztere belangt, ist zu 
wissen, und eine ausgemachte S ache, daß eine nicht nach gehörigem Grade unterhaltene 

Warme besonders, wenn feuchte L u ft dazu schlagt, in  den Wurmen eine Erstickung verursa» 

d iet, und die übrigen verderblichen Krankheiten hervorbringt, die öfter die ganze B ru t  aus» 

ro tten , und zwar dazumal, da man g laubt, sie scy bey bester Gesundheit. D ie  Wurme be, 
halten zuweilen die nämliche G esta lt, die nämliche Weiße der H a u t, und findet man n u r , 
daß sie todt s ind,  da man sie von dem B ette  aufhebct, wo dann ih r Leib ganz schlapp, 
und welk ist, so, daß sie Kuttelflecken gleich sind, und darum auch von den Welschen Trippe 
genennet werden. D as Feuer, wenn es m it Vorsicht gebraucht w ird ,  ist das beste M it te l 

wider die Erstickung. M a n  fä h rt m it einem Buschen angezundenes S tro h  um die R ohr- 
dccken herum. Dieses verdünnet die L u f t ,  und setzt sie in  Bewegung. A lle in  zuweilen ist 
dieses M it te l schlimmer, a ls das Uebel selbst, wenn nämlich die Zimmer niedrig, und allzu 
verschlossen sind/. M a n  kann sich auch der Beräucherung von riechenden Krautern bedienen, 
oder Essig au f ein glühendes Eisen, oder gehitzten Ziegel spritzen. Es kömmt auf diese Art« 

eine Menge frischer L u ft hervor, von der die vorige fortgetriebcn w ird.

Endlich kann man zuweilen der Erstickung, und andern üblen Zufällen Vorbeugen, 
wenn man den Wurmen sehr früh einen guten The il recht zarte B lä tte r vo rfü tte rt, oder sie 
alsobald, wenn derer nicht eine gar zu große Menge is t, in  ein anderes Zimmer üb e rträ g t,  
welches lu ftig e r, und frischer, als das vorige ist.

H  3 A lle in

fahruny. Die w urm e werden zu R a l f , erstens wenn die werblein der Schmet­
terlinge von mehr als einem M ännlein begattet werden. Zweptens, wenn 
man die Schmetterlinge über zwölf Stunden bepfammen läß t, drittens wenn 
ein Männlein zu mehr, als einem weiblein gelassen wird, und folglich zu schwach 
ist den Epern die gehörige R ra ft bepzubringen. Der letzte F a ll ist nicht allezeit 
zu vermeiden, wenn nämlich zu wenig M ännlein w ären , allein es ist dazumal 
besser mit wenigerem Saamen zufrieden zu fepn, als auch den übrigen der Ge­
fahr auszufetzeu, besonders, weil das Uebel ansteckend ist.
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M e in  M n n  m an das vedel zu spät beobachtet, und selbes schon zu wert gegriffen 

h a tte , wenn ferner alle angewendete M it te l  fruchtlos w aren , und m an kemerkete, daß die 
W urm e eine schlimme F a rb e , und keine Lust zu essen haben; da soll m an endlich das Aeuffer« 
fle versuchen, w as viele m it gutem Erfolge unternommen haben. Dieses i s t , daß man die 
Rohrdecken, und die W urm e selbst m it frischem Wasser begieße, oder sie m it Händen zusam» 
menkasse ; Ballenweise in ein Schaff voll frisches Wassers eintauche, und darinn eine kurze 
Feit umlchwänke; unsere Thierlein können ohne G e fah r, auch eine halbe Viertelstunde unter 
dem Wasser bleiben. Allein m an soll sie nicht so lang darinn lassen, sondern alsobald wie­
der au f ihre Rohrdecken, oder Tafeln übertragen , welche indessen von dem ganzen vorigen 
B e tte  müssen gereiniget werden. D a s  B ad  im kalten Wasser verursachet gar nicht die sonst 
gewöhnlichen Uebel der Feuchtigkeit, vielmehr stärket es die Nerven der W u rm e, und macht 
sie zu ihren ferneren Uebungen wieder geschickt, ( f )

Diese gewaltsamen W irkungen der Erstickung begeben sich dennoch n u r selten, 
und zwar nur in  O r te n , wo m an die W urme sehr nachlässig pfleget; noch seltner in  Zim» 
m e rn , die regelmässig zur Erziehung eingerichtet, auch in  guter L u ft, a ls  au f H ügeln , und 
B ergen sich befinden. E benfalls ist wenig zu fü rch ten , wenn m an keinen Fleiß sparet, 
d a s  B e tt  öfter ab än d e rt, und die W urme selbst auf jeder Rohrdecke,  oder Tafel nicht am 
gehäufet, sondern,  so viel möglich, w eit voneinander entfernet hält. Vornämlich aber soll
m an alle Vorsicht brauchen,  w ann die W urme schon zum Einspinnen sich anschicken.

Das
(  f )  (Ein lauteres Ungefähr hat dieses letztere M itte l entdecket, und die R raft des fri­

schen Wasserbades zu erkennen gegeben. E s  begab sich, daß einige aus Ver­
zweiflung auch nur einen einzigen ihrer W urme nach der Erstickung ferner aus­
zubringen, w eil nämlich ihre Laut schon kastanienbraun, oder tzelblicht w ar, sie 
insgesamt zum Zensier hinaus au f einen Misthaufen warfen', wo sie also in 
freyer L u ft lagen. Andere trug man auf das Feld , und ließ ffe dort auf 
einem Laufen bepfammen. N un hätte der R egen , die frische W itterung der 
N a ch t, oder der Thau fle nicht nur yrößtentheils wieder lebendig gemacht, son­
dern auch die Farbe ihrer Laut in die weiße verändert > als welches ein großer 
Zeichen der Gesundheit, und einer reinem L u ft ist. Die Zarbe der Würm  
bewog einige B auern , die ungefähr vorbeyyienyen, selbe aufzufam m len, und 
nach Laufe zu tragen. W ie sie dann selbe auch glücklich aufgebracht haben. 
Diese E ntdÄ ung "ist in tausend andern Umständen wahr befunden worden, 
nnd hat sich a ls ein sicherer versuch bestätiget,  daß die aus der Erstickung 
kranke W urm e, wenn sie guf gesagte A rt in  frischem wäffep gebadet werde», 
«Leder zurecht kommen.
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D a s  neunte Hauptstück
von den würmen, da sie zum Einspinnen sich richten, wie auch von den

Zeichen desselben.

D
gestaltet

er Wurm richtet sich sum Einspinnen, wann er sich anschicket die M aterie, und das 
Wesen zu verdauen, welches nachmals die sogenannte G aiie tta , oder das Seidenes

D as Zeichen hierzu ist, wann der Wurm fü n f, sechs, oder sieden Tage nach dem 
letzten Schlafen, nachdem er starker, oder schwächer is t , liecht zu werden anfängt, das 
Maul in die Runde sich aufblähet, der ganze Kopf 'nasenförmig länglich, und getüpfelt 
wird. Die Ringe des Leibs verlieren zugleich ihre grünlichte F a rb e , nehmen eine gold« 
gelbe a n ,  und dieses zwar desto stärker, je mehr die Seide sich zeitiget, und der Wurm sich 
von allem wässerichten Safte  entladet.

Hier muß man ihm nach seinem Belieben zu essen geben , wie wir schon öfters 
gesagt, und es sowohl bey Tage, als Nacht an festen starken B lä tte rn , die doch nicht fle« 
Sicht sind, nicht ermangeln lassen. Die Luft des Zimmers soll zugleich zuweilen erfrischet
werden, da man durch kurze Zeit Fenster, und Thüre eröffnet,  wenn anders das feuchte 
Wetter es nicht verhindert.

S o  fährt man fo rt, bis der Wurm zeitig ist. Dieses erkennet man erstens, wenn 
das goldgelbe nun fleischfarbig, und besonders gegen dem Schweife zu durchsichtig wird. 
Zweytens aus seiner Weiche, welche dennoch nicht hindert, daß er noch bey Kräften blei« 
be. Wie denn auch seine Haut sich sogleich in die Höhe richtet, sobald man sie mit dem 
Finger berühret. D rittens fängt die Seide in einem dünnen Faden aus dem Maule her« 
vorzugehen an. Viertens schlingt sich der Wurm fast um den Finger herum /wenn man ihn 
aufklaubet. Fünftens beweget er sich unter den übrigen geschwind, und lauft h in , und 
h e r , ohne an das Essen zu gedenken. Sechstens endlich sucht er sich mit Eilfertigkeit längs 
den Rohrdetken an die Rande anzukleben.
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D a s  zehnte Hauptstück
Von der Zurichtung des O rtes, oder G eholzes, in welchem die Wurme

sich einfpinnen.

/ A h e  die W urme dahin ge langen ,  wohin die N a tu r  selbst sie bestim m et, daß sie nämlich 
W  sich e in fp innen , und sich selbst ihre Verwandlungshülse re rfe rtig en ; muß m an ihnen 
den dazu gehörigen O r t ,  Gehölze, oder sogenanntes W äldlein schon vorhinein zurichten, da­
m it sie ohne Zeitverlust ihre A rbeit an fangen ,  und fortsetzen können.

Diese Gehölze sollen a lso ,  w enn es möglich i s t , a u f anderen Rohrdecken,  oder 
Lafeln aufgestellet werden. E inige bedienen sich hiezu der abgeschnittenen Reben ( Sieh 
T ab . 3 0 .)  allein  das sonst zu Kehrbesen gebräuchliche Faulbaumsgesträuche ist hierzu das 
dienlichste, ( g )  Zwischen desselben vielfältigen kleinen Sprossen finden die W urm e genugsam 
Gelegenheit ihre Gespunst anzuheften , und sie zu vollenden. Dieses Gesträuch ist auch um 
darum  kesser, weil es von N a tu r  sehr wenige Feuchtigkeit e n th ä lt, da hingegen die Abschni­
tze von den Reben selbe leicht anziehen,  und m ithin die darinn verfertigte Seidenerer in 
eine G ährung gerarhen. J a  m an p fleg t,  um von der Feuchtigkeit noch sicherer zu seyn, 
d as  Gebüsch,  a u s  dem die Gehölze sollen verfertiget w erden ,  einige Tage vorher in  der 
S o n n e  zu dörren.

H ierau f gicbt m an den Besenruthen eine der Höhe des B odens von Arbeisorten 
angemessene L än g e , die dann auch m itte ls  tauglicher Schnüre an  vier in  der Erde ftstge. 
machte aufrecht stehende S ta n g en  müssen angcheftet w erden; (S ie h  die F igur bemeldctcr 
T a fe l)  wenn zum Veyspiele der Boden einen Schuh hoch is t; sollen die Büsche der Ruthen 
achtzehn Zoll lang seyn. V or fünfzehn Zoll Bodcnhöhe, kommen ein und zwanzig Ruthen­
länge. Diese endlich werden zween Schuh la n g , wenn der Boden achtzehn Zoll hoch wäre.

Diese in  Büsche zusammengesetzten Gesträuche werden au f den T afeln aufrecht, 
und zwar reihenweise gestellet. W eil sie zugleich länger find , a ls  die Höhe des oberen Bo­
dens von dem untern  entfernet i s t ,  müssen sie gekrümmet,  und gebogen werden. Sich 
die angeführte F igur T ab . 30. in  den N um ern 1. 2. 3. 4 , 5. D ie Reihen sollen eine» 
Schuh eine von der andern entfernet seyn: die Büsche werden am Gipfel gegeneinander ge­
bogen , so dass zwo Reihen eine A rt eines G ew ölbes, oder Bogenwerks zusammen ausM- 
chen. Dergleichen Gewölbe oder Bogenwerke sind nun die sogenannten H ü tten . W

rer-
(g )  %n Deutschland find die bey uns häufig wachsende Burken das bequemste Gestä'ude.
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verfahrt m it den übrigen Reihen au f gleiche W eife, und bewahret den R an d  der Dogen ftl 
die Runde herum m it Abschnitzen to n  den R e b e n ;  d a m it,  wenn die W ürm e sich etw a 

'a n  die Bögen selbst nicht anhangen könn ten ,  sie nicht von der Höhe herabfallen , sondern 
an den Rebenabschnitzen sich au fha lten , und dort ihre Arbeit vollenden können.

E ine andere leichtere A rt die A rbeithüttcn zu errichten ist folgende. M a n  bindet 
das Befcngesträuche in der M itte  nicht gar zu fest zusammen; setzet sie ebenfalls reihen» 
weise auf die T a fe ln , und beuget ihre dünnen Sprossen sowohl in der H öhe, a ls  Niedere 
recht, und linker H and gegeneinander. (S ie h  Fig. B. C .)  Dergleichen Büsche machen auch 
eine G attung von H ütten  a u s . W er sich dieser letzteren A rt bedienet, th u t w o h l, wenn 
er für die B re ite  einer jrfcen H ü tte  anderthalb Schuh läß t. W enn m an aber sta tt dev 
Hütten Gehölze, oder W äldlein anlegen w ill, wie es Ley u n s  meistentheils gewöhnlich; so 
stellet man das Gesträuche auf den Tafeln aufrecht-, und nicht gar zu d ich t,  und büschicht 
(S ieh  l  ab. 28. Fig. b. c. a.) H ier werden die W ürm e bequem, und m it Nutzen arbeiten.

D a s  ei l f te  Hauptstück
VCie man die w ürm e in die Hütten, oder Geholze eintragen, was für eine 

Aufsicht man dabep haben, und endlich wann man die Seiden­
eper abnehmen soll.

< ^ i e  oben am Ende deS neunten Hauptstückes angeführten Zeichen geben zu erkennen, 
w ann es Zeit sey die W ürm e zur Arbeit anzuleiten. D a  breitet m an an  dem Fuß» 

gestelle eines jeden Busches in den Gehölzen ein B la t t  reines P ap ier a u s , und leget die 
W urme d a rau f, nachdem man sieht, daß sie ihre Faden häufig von sich lassen. M a n  öff­
net von Zeit zu Zeit die Fenster, allein das B e tt  w ird nicht mehr geändert. S ie  sollen in  
gemäßigter Zahl eingelegt werden, dam it sie ffch nicht untereinander erw ärm en, oder in dem 
Einspinnen vermischen, und doppelte Eyer m achen, welche, weil sie die Seide nicht abspin- 
n e n ,  oder ziehen lassen, eine w eit geringere M a te rie , nämlich n u r die sogenannte B a v e iie , 
oder Florentseide geben.

D ie  W ürm e begeben fich von dem P a p ie r in  die Aestlein der H ü t te n ,  oder des 
Gehölzes, kriechen eine Zeit in  selbem herum , und nachdem sie noch etwelche Tropfen wasse» 
richten S a f te s  von sich geben, bleiben sie stille ,  und fangen ihre Arbeit an. D ie  sich et­
wa zusammensetzen, nim m t man voneinander, damit sie nicht doppelte Eyer m achen; den 
faulen kömmt m an zu H ü lfe , und schließt sie in Papierdütten  e in , (S ie h  F ig , 1 . Tab. 29.)

3  M a n
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M a n  soll auch wissen, daß der W u rm , wenn er an den Sprossen der R u ttc n  m it dem Kopfe 
vorunter Hangen b le ib t, gewiß zu Grunde gehe, wenn m an ihn nicht alsobald wieder in die 
Höhe richtet. S o ll te  er schon Fäden gemacht, und h in , und her angehäftet haben , die ihn 
«ufzurichten verh indern ; so soll man selbe m it einer Scheere abschneiden, und ihn selbst in 
eine Pap ierdü tte  zum S p in n en  einschließen. D er W urm  wendet den ersten T ag a n , ein 
Eew eb oder Netz um sich herum zu machen; S ie h  F ig . io .  und n .  T ab . 29. D en  zwey- 
ten  ist er in dem M ittelpunkte dieses Gewebes beschäffriget, und en tw irft den ersten Anfang 
seines E p e s , das dazumal einer feinen hellen Leinwand gleichet. D en d ritten  Tag ver­
stärket er se lbes, und m an sieht ihn nicht weiter. D ie übrigen Tage vollendet er seine 
A rbeit.

Auch währender A rbeit h a t m an gehörige Obsorge zu tragen. E s  ist sehr zu r, 
d as  Zimmer dazumal zu bcräuchern. Auch soll man ach thaben; ob nicht ein oder anderer 
W urm  hcrabgefallen. D ie soll man sogleich in Pap ierdü tte»  zur ferneren Fortsetzung ihrer 
A rbeit einschließen. Obw ohl diese letztere niem als eine so gute Seide Hervorbringen, wie 
jene , die oben zwischen dem Gesträuche verblieben sind.

D ie Verfertigung der Seideneyer w ähret meistens sieben Tage. D ie Naturkündige 
beobachten an selben drcy aller Aufmerksamkeit würdige Dinge. D ie ganze S e id e , die das 
E y  ausm acht, besteht au s einem einzigen F a d e n , der bald tausend zwey, bald tausend fünf, 
bald tausend achthundert Schuh in der Länge ha t. D ie Schaale des Epes h a t die Dicke 
von P a p ie r , und kann dennoch in fü n f , oder sechs, mcistenthei's aber in  drey andere dünne 
Schaalen  voneinander getheile t, und zerblättert werden. D ie  äußerste, und erste von sel­
ben ist e tw as m e h r, die zweyte w eit weniger g rob , die dritte über die Massen f e in ,  und 
weich. W ir werden in  unserem folgenden Unterrichte von dem Seidenziehen sehen, was 
großen Nutzen m an daraus schaffen könne, wenn m an in  dem Ziehen selbst diese drcy 
Schaalen  zu unterscheiden weis. E s  ist dieses eine wichtige Entdeckung, die von einem in 
der Kunst die S eide  zu ziehen bcstkündigcn M anne in  unserem Lande ist gemacht worden.

Nachdem die Seideneyer in  sieben oder acht Tagen vollendet sind, fangen die Wür» 
me an sich zu verw andeln, und werden zu sogenannten Nympfen. ( S i c h  F ig . 15. T ab . 29.) 
Zehen Tage darnach ereignet sich wieder eine neue Verwandlung. D ie Nympfen werden za 
Schm etterlingen, und kommen un ter dieser G estalt aus den Eyern hervor.

Ehe diese letzte Derwandelung fo lget, müssen die Eyer abgeklaubt, und die NyN!' 
pfen in  selben gerödtet w erden ; ausgenommen in jenen , au s denen m an die Schmetterlinge 
w ill auskriechen lassen, um den Saam en  zu legen; welchen m an erlanget, nachdem die Weib' 
lein m it den M änn lein  sind begattet worden. I n -
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Indessen ist es g u t ,  wenn m an die Eyer den zehnten Tag von jenem an  zu rech» 

„ e n , an welchem der W urm  zu arbeiten angefangen h a t ,  abklaubet. G ute  Landw irths 
haben allhier genaue A ch t, und merken fleißig, welche W ürm e e h e r, welche spater in  die 
H ü tten , oder Gehölze sind eingetragen w orden, und sich einzuspinnen angefangen haben.

Das z w ö f t e  H a u p t s t ü c k
v e rsch ie d en e  A r t e n ,  d ie  in  d e n  z u m  S e id e n z ic h e n  b e s t im m te n  etnge*

sch lossenen  XTjpmpfen z u  to b te n ,

( A s  wäre ein ungemeiner D o rth e il,  wenn man S eideneyer,  da sie noch frisch s in d , so- 
gleich abw inden, und die Seide ziehen könnte, ohne, daß sie vorher in den O fen käme. 

M an würde viel mehr Seide erlangen. Allein dieses ist unm öglich, wenn die zum Ziehen 
gerichtete Oefen w eit en tfernet sind. M a n  kann jene Eyer frisch abw inden, die an dem 
O r te , wo eben die Oefen stehen, sind gesammelt, oder in der N ahe sind gekauft w orden , 
ohne, daß sie durch das F ü h re n , oder die Sonnenhitze wären erwärm et worden. W eil sich 
das Ey den Augenblick, da es der Schm etterling inwendig angreifet, um heraus zu kom» 
m en, schon nicht mehr b is au f das Ende abwinden l ä ß t ,  und also je länger man es ver» 
schiebet, die Nympfen zu tö d ten , desto weniger Seide erhalten wird. E s  sind drey A rten die 
eingcschlossencn Nympfen zu tobten. Erstens wenn m an sie einige Tage den heissen S o n n e n ' 
strahlen ausgcsetzt läß t. Z w cytens, wenn sie in  einen Backofen gebracht, und darinn  eint» 
ge Zeit gelassen werden. D r it te n s  geschieht dieses durch den D unst des siedenden Wassers.

D ie erste A rt ist sehr unvollkommen, und cs geräth sehr selten hierdurch die N ym - 
pfcn recht zu tö d te n : sie ist auch wenig im Gebrauche, und noch weniger zu rathen. D ie 
zwo anderen A rten sind durchaus gewöhnlich,  und w ir wollen beyde an fü h ren ,  dam it m an 
jene erw ähle, die man vor bequemer h ä l t ,  und von der man sich bessern Nutzen verspricht.

W enn man die Nympfen im Backofen tödten w i l l ,  legt man die Seideneyer in  
K örbe, oder S ä c k e , und bringt sie also in  den O fen. D ie Hitze desselben soll so gemäßigt 
scyn, daß m an den blossen Arm  an der M ündung desselben d rey , oder vier M in u ten  erdul­
den kann. Nach dreyßig, oder fü n f und dreyßig M inuten  hört man in  den Eyern einiges 
Krachen, so jenem gleich köm m t, daß vom Salze  en tstehr, da es auf glühende Kohlen ge» 
worsen wird. N un  ist es Zeit die Eyer hcrauszuziehen. Um aber sicherer zu gehen, schnei» 
de m an e in es, welches groß, und wohlgestaltet ist, a u f ,  und drücke m it dem Finger an den

L a  Bauch
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Bauch der Nympfen. W enn das Merkmal einzedrücket b leib t, so ist es gewiß Zeit fle her» 
auszuzichen. D ie  veränderte Farbe der Eyer ist auch ein gewisses Zeichen, daß die Nym» 
Vfen tod t find.

Nachdem fie nun  a u s  dem O fen  gebracht w orden; legt m an über die K örbe, und 
Sacke wollene Decken, die m an nicht eher wegnimmt, b is  die W ärm e ganz vergangen ist. Diese 
Dorsicht dient die noch lebendig gebliebenen Nympfen vollends zu tödten. A lsdann breitet 
m an die Seideneyer a u f  einen re inen , und trocknen O r t  a u s ,  und es ist gut sie noch durch 
einige S tu n d e n  in  den Sonnenstrahlen zu halten. Diese A rt ist die bequemste, allein, 
es ist zugleich gew iß,  daß dadurch die äußersten Fäden zu sehr getrocknet,  und m ithin die 
S e id e  schwach w erde;

D ie  A rt des O fen s  m it dem siedenden W asser, dessen Erfinder die D ieentincr sind, 
verdienet also vorgezogen zu werden. D ie  Nympfen werden hier durch den heissen Dunst, 
der durch die Faden eindringet, ersticket. Diese erste W ärm e, s t a t t ,  daß sie die ersten Fä» 
den austrocknen sollte , erweichet sie v ielm ehr, und löset jenen Leim a u f ,  m it dem sie find 
gestaltet w orden , und zusammenkleben : folglich behalten dergleichen Eyer ihre Fäden weich, 
durchausgleichfest, und leichter abzuw inden, sie geben auch, es sep gleich, daß sie fest klei» 
d e n , oder schlapp w erden , wenigstens noch einmal soviel S e id e ,  a ls  je n e ,  in  denen die 
Nym pfe noch lebet. D er D unst des W assers schadet auch dem Faden n ich t,  und macht ihn 
gar nicht schlechter,  wenn auch die Eyer durch e tw as längere Zeit darinn  verharren. Alles 
dieses ist au f die sichersten Versuche gegründet,  und kann man h ieraus abnehm en, wie sehr 
sich Zacharias B e tt i  in  den Anmerkungen über sein Reimgedicht von den Seidenwürmen 
h tn te rgeh t,  da er s a g t ,  daß die allzu feuchten Seideneyer sowohl an  der S tä rk e ,  a ls  an 
dem Glanze des Fadens Schaden leiden, welches ganz gewiß falsch i s t ;

A u s dem Abriße des D unstofens, den w ir T ab . 31. w eisen , und der den G rund , 
und die Seitenw ände desselben e n th ä lt ,  kann man abnehm en, wie selber zu errichten sey.(k>) 
M a n  kann ihn k le in , oder g roß , gemäß des eigenen G ebrauchs, anlegen. L n  dem hier am 
gezeigten können dreyßig,  b is  fün f und dreyßig P fund  Seideneyer au f einm al ersticket wer« 
den. Dieses kann fünfm al in  einem Tage geschehen; die M a u e r , auf welcher der Rand 
des Kessels r u h e t , ist von dem Umkreise gegen den M ittelpunkt zu abhangend,  damit die 
T ro p fe n ,  die von dem siedenden Wasser ausgespritzet w erden ,  in  das Geschirr zurück­
fließen. M a n  soll achthaben; daß die obere Oeffnung wohl geschlossen sey, dam it der Dunst 
nicht heraus könne, darum auch selbe doppelt verwahret ist. B evor die Seideneyer in dir 
Körbe eingelegt, und in das Dunstbad gebracht w erden, soll m an fie vollkommen reinigen,

und
( h )  M an besehe die angeführte Tafel.
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ilttt von jenen absöndern, die wegen der für fich verstorbenen Nympftn bemackelt waren; 
denn diese beflecken folgends viele andere. Sie müssen wenigstens durch drey Stunden in 
dem Dunstbade verbleiben, und das Wasser immerhin forrsteden.

Eine halbe Stunde mehr, verfichert uns von dem Tode der Nympftn, und auch 
eine Stunde mehr, schadet dem Faden gar nicht. Man nimmt nun die Körbe aus, und die 
Eyer scheinen gleichsam mit Thau überzogen. Man läßt fie ferner ein wenig abkühlen, 
und übertragt sie an den O rt, wo man sie aufbehalten will. Geschlagenes Estrich ist besser» 
als ein Boden von Brettern, oder Rohrdecken. Man rüttelt die Körbe ganz sanft ohne 
die Eyer zu berühren, bis diese vollkommen abgekühlet sind. Alsdann breitet man fie auf
den Boden aus, und läßt sie trocknen. Endlich übergiebt man sie, aber erst nach dem 
Verlauft von vier, oder fünf Tagen den Seidenzieherinnen, nachdem man sie vorher in ver­
schiedene Gattungen abgetheilet hat, wie wir in unserem dritten Unterrichte lehren werden.

Das dreyzehnte Haupkstück
D ie A r t  guten Saam en von den ausgeschlofenen Schmetterlingen $tt

erlangen.

B' wir gegenwärtigen Unterricht schließen, wollen wir die Art anzeigen, wie ms» 
von den Schmetterlingen, die aus den hierzu aufbehaltenen Eyern fich entwickeln, 

den Saamen erlangen solle.

In  dem ersten Hauptstücke haben wir die Zeichen angeführet, die ein guter © *«  
men haben soll: nun dieses hangt von den Eyern, die man hierzu erwählet, ab.

Hierzu schicken sich jene, die in der Mitte schön rund, durchaus gleich gebauet, 
und klein getäfelt sind.

Die Farbe soll, wie die vom dürren Strohe seyn: es liegt nichts daran, daß der­
gleichen Eyer kleiner sind, wenn man nur jene nicht auswahlet, die eine aufgeworfene dem 
Gefühle nach sammetartige Oberfläche haben. Diese letztere sind etwas größer, ihre Farbe ist 
hoch gelb, und anstatt getüpfelt zu seyn, ist die Oberfläche ganz glat. Diese Absonderung 
der Eyer soll geschehn, sobald man sie aus den Hütten, oder Gehölzen abklaubet; sonst 
wenn man sie einige Zeit übereinander gehäuftt läßt, geschieht es leicht, daß fie fich erwär» 
men, und die dadurch belästigten Schmetterlinge nachmals einen schlechten Saamen erzeugen.

I  3 Nun
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«Run soll m an sie alsobald an  einen Faden an re ihen , und sich, so viel es möglich is t , be- 
sieißen, daß nu r ein M ä n n le in , und ein W eiblein in  abgewechselter O rdnung  zu stehen 
komme. M a n  erkennet die W eiblein »und M än n le in -E y e r leicht voneinander. D enn die 
M ä n n le in -E y e r sind an dem Ende e tw as gespitzt, da hingegen d ie , so die W eiblein enthalten, 
keyderseits rund find.

Da m an die Eyer m it der Nadel durchsticht, soll m an achthaben, daß der ein« 
geschlossene W urm  nicht verwundet werde. M a n  soll sie also m it der Nadel in der Ober« 
flache h a lte n , nicht zu nahe aneinander rücken, dam it die Schm etterlinge, da sie sich her­
a u sa rb e iten , nicht irgendwo einen W iderstand finden, zurückzukehren, und einwendig ersterben/

D a s  nämliche würde geschehn, wenn m an die Eyer auf einem zu w a rm en , oder 
verschlossenen O rte  aufhienge. D a s  Z im m er, wo m an sie au fbehält, soll also frisch, und 
lu ftig  seyn.

C s  vergehen meistens sechzehn Tage von dem E inspinnen der W u rm e ,  b is  zur 
Entwicklung der Schm etterlinge. E s  ist w u n d erb ar,  wie diese ih r G efängniß erbrechen, 
da sie selbes in  jenem Theile zerstören, den sie noch a ls  W ürme sehr vorsichtig dazu gerich­
te t  haben. S ie  lassen darauf eine G a ttung  klebrichtes S a f t e s ,  a u s  dem M a u le ,  der die 
Fäden zerlöset; ferner dringen sie m it dem Kopfe zwischen selbe, zerreißen s ie , und machen 
also ein Loch,  daß sie erstlich m it dem K opfe ,  und folglich m it ganzem Leibe herauskom- 
m en. (S ie h  Füg. 14. T ab . 2 9 .)  W enn m an nun das Ey auseinder schneidet; findet sich 
darinn  der Ueberrest der N ym pfe, in  der a ls  in  einer H ü lse , der Schm etterling eingewickelt 
w ar. ( F ig .  16. T a b . 2 9 .)  D a  nun dieser au f besagte Weise hervorköm m t, ist er Anfangs 
von seinem neuen S ta n d e  ganz betäubet, oder besser zu reden, er trocknet sich von der übri­
gen Feuchtigkeit; darum  ihm dann auch von der L u f t, und derselben Bewegung die Flügel 
gleichsam gebunden sind.

H ie r soll m an S orge  haben die M änn le in  m it den W eiblein zu paaren. Dieses 
geschieht au f einem w eißen , oder schwarzen Tuche, oder aber m an setzet sie au f B lä t te r  von 
Papiere . D ie  M änn le in  sind leicht zu unterscheiden,  denn sie sind k le in , und gespitzt, die 
W eiblein hingegen dick, und ru n d ,  weil sie m it Saam eneyern ganz angefüllt sind. ( Sieh 
F ig .  17. T ab . 2 9 .)  D ie  W eiblein haben noch dieses in s  besondere,  daß s ie ,  nachdem sie 
kaum ausgekrochen f in d , einen gewissen kreidenartig ,  durchsichtig, dunkelzelben S a f t  sehr 
weit von sich spritzen. D a m it das M ännlein  nicht zu raube, und schwach w erde,  soll man 
? s  nach sechs, oder sieben S tu n d en  auch mir G e w a lt, aber doch geschickt von dem Weiblein 
mgiikhrn,  so kann es ferner für ein zweykes, ja in M angel anderer auch fü r ein dritte-
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tifltftt. ( ! )  Auf diese Art legen die Wekblein folgends alle ihre Eyer, da sie sonst wegen 
allzugroßer Hitze des Mannleins viele derselben in dem Bauche behalten würden, wer sie 
nur drey, oder vier Stunden beysammen läßt, lauft Gefahr einen unbefeuchteten Saamen zu 
erlangen. Die Weiblein, die nicht find begattet worden, oder zu denen das Mannlein its 
spät gekommen ist, sterben ohne Nutzen. Endlich wie die Weiblein, da sie die Eyer legen, 
sich an einem liechten Orte besinden, zerstreuen sie selbe hin, und her, da sie hingegen, 
wenn man sie in der Dunkle hält, selbe aneinander vereinigen, und beysammen lassen, 
welches viel vorträglicher ist.

Die Stücke vom Tuche, oder Papiere, auf welche die Eyer find gelegt, und mit­
tels eines leimichten, nachmals hart werdenden Saftes angeklebet worden, werden bis zum 
Monat September an einem trocknen, kühlen Orte aufbehalren. Nachmals soll man sie 
ablöscn. Dieses geschieht auf folgende Weise. Man spritzet einige Tröpflein Weins auf 
die Tuch-oder Papier-Stücke, da löset sich der leimichre Saft auf, und folglich kann man die 
Eyer mir einer Feder abkehren. Diese werden, wie wir schon in dem ersten Hauptstücke 
gesagt, in Dütten von Papier gefüllet, und in gläsernen, oder plechenen Geschirren aufbe­
halten. Der Ort soll weder zu warm, noch zu kalt, am wenigsten aber feucht seyn. Man 
soll auch den Saamen auf keine Weise in Kästen verschließen, wo Leinwäsche, die mit Lauge 
gezwaget worden, darinn ist.

Das vierzehnte Haupkstück
w ie  dev Saamen^zu erneuern fep; wenn er abartet i

PpT^etm man sich auf gesagte Weise einen Saamen, der von guter Art ist, verschaffet 
<VV hat; so kann solcher nur nach langer Zeit abarten. Es ist also eine Vorsicht nö- 
thig, selben vor allezeit gut zu erhalten. Es könnte sich schicken, daß wenn man immer 
die nämliche Gattung von Seideneyern für den Saamen ließe, dieser endlich nach mehreren 
Jahren seine erste gute Eigenschaft verlöre, wie wir sehen, daß das nämliche bey Blumen» 
Pflanzen, Früchten, Thieren geschieht. Nun, sobald man wahrnimmt, daß die Seiden- 
eyer von der ersten Gattung an der Zahl abnehmen, und nicht mehr die meisten sind, so ist 
es ein Zeichen, daß der Saamen abarret, und selber so, wie folget, müsse erneuert werde».

Um neuen Saamen zu erhalten, erwähle man die Doppeleyer, und zwar jene, 
die kleiner, und besser gestaltet find, als die übrigen: ferner noch einmal so weiß, und schon.

ge-
( i )  Man erinnere sich dessen, was ich oben über das Ralkwerden der würme angs- 

merket habe.
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getüpfelt. Stlt von Liesen Gattungen soll in s  besondere an Faden angerekhet werden; man 
soll auch wissen, daß allezeit unter den weißen mehr W eiblein, a ls M ännlein sind. WaS 
Lie D op pelter  anbelangt, so kann man ihr Geschlecht vor der Entwicklung nicht erkennen.

Nach M aaß,daß die Schmetterlinge von den verschiedenen Reihen hcrauskriechen, soll 
man sie auch von den verschiedenen Gattungen zusammen paaren. A us dieser Vermischung 
entsteht ein neues Geschlecht, welches sowohl an der S tark e , die bey den Doppelepern sich 
allezeit mehr befindet, a ls auch an der Schönheit der weißen Theil nimmt. W oraus man 
dann einen Saam en erhält, der eine sehr häufige, und zugleich bestgeartete Lese von sehr wohl- 
gestalteten Seideneyern geben w ird , unter denen zugleich wenige sammetartige seyn werden.

M an soll aber den Doppelcyern jene äußerste H ülse, die ihre Schönheit verbirgt, 
vorher abnehmen, und weil sie meistens härter sind, a ls die übrigen, die erste Rinde mit 
einem Federmesser in das Kreuz durchschneiden, damit auf diese Weise den Schmetterlingen, 
die sonst das Ey hart durchbohren würden, der Ausgang erleichtert werde. Uebrigens soll 
man zu Werke gehen wie im vorhergehenden Hauptstücke ist gelehret worden.

B e s c h l u ß .
^ ^ i e s e S  ist nun a l le s ,  w as ich in meinem Unterrichte von Erziehung der Seidenwürme 

anzuführen habe. E s  ist selber weder mit der Schönheit der Schreib art, noch mit 
andern Zierden, die man in so vielen Schriften findet, ausgcschmücket. Anstatt derselbe!, 
herrschet hier W ahrheit, und Genauigkeit. Zwey D in g e , auf die man sich sicher verlassen 
kann, weil ich nichts in den Tag hinein ,  sondern nur jenes geschrieben, w as ich auf lange, 
«nd genaue Erfahrung gegründet befunden habe.

Ich habe mich beflissen in den Ausdrücken, so viel möglich ist, klar, und kurz z« 
seyn; damit man alles desto leichter in dem Gedächtnisse behalten könne. Wenn ich den' 
«och, wie es leicht geschehen kann, mich irgendwo sollte vergangen, oder ein , und anderen Um« 
-an d  zu dunkel vorgetragen haben, wird auch die erlauchte kaiserl. königl. Ackerbauesgesell» 
schaft,  der ich diese meine Arbeit wiedme, das gehörige Licht zu geben,  und meine etwa 
eingeschlichenen M angel zu verbessern, nicht unterlassen, damit ihr euch im Stande befindet, 
in  euerem Lande die höchst nützliche Erziehung der Seidenwürme allgemein zu machen. Wie 
<S immer sey, so wird es mir allezeit zur größten Ehre gereichen, wenn ich mit gegenwär' 
tigem Unterrichte den weisesten Absichten dieser erlauchten Gesellschaft ein Genügen soll 
geleistet haben.

Drit»
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D r i t t e r  Unter r i cht
Ueber die A rt/ wie man die Seide ziehen solle

m
^Nachdem wir im  Landvolks sowohl von der Pflegung der weißen Maulbeerbaume, als 
lüü; auch von der Erziehung der Seidenwürme best gegründete, und sichere Nachrichten 

ettheilet haben; so fodert es die Sache selbst, um hierinn nichts unvollkommen zu lassen, 
daß wir ferner die Art erklären, wie nun die Seide von den Eyern abgewunden, und gezo» 
hen werden solle. Der Schaden, der aus den Fehlern, die bey dieser Arbeit unterlaufen, 
entspringt, kömmt meistens auf jene, die nachmals solche Seide verarbeiten. Es folget also 
hier gegenwärtiger Unterricht, ebenfalls unter der Aufsicht der erläuchten Kaiserl. Königl. 
Ackerbauesgesellschaft, und ich werde zeigen, wie man bemeldte Fehler entweder ganz ver» 
meiden, oder doch verbessern solle. Wenn die Seide nicht nach den wahren Regeln der Kunst 
gezohen wird, so wird sie schwämmicht, schäumicht, ungleich, verwickelt.

Wir wollen sehen, woher diese Unvollkommenheiten entstehen, und wie man selben 
Vorbeugen könne, um hierinn so zu Werke zu gehen, wie es ein so wichtiger Gegenstand der 
Landwirrhschaft verdienet.

Erstes Haupkstück
XX)ie man die zum Abwinden bestimmte Seideneper ausw ahlen ,  und in  

verschiedene Gattungen eintheilen solle.

^bachdem die Seideneyer auf die in dem zwölften Hauptstücke des vorhergehenden Unter» 
richrs angrzcigte Art find ersticket worben, soll man nicht verzögern, sie abwinden, 

oder ziehen zu lassen. Allein vorher soll man ihnen ihren rauhen äußeren Ueberzug abneh- 
men, und dazumal zugleich eine vernünftige Wahle treffen, als von welcher das gute, over 
schlechte Ziehen der Seide abhangt.

K Man
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M a n  soll also die weißen von den gelben absöndcrn, wie auch von beydcn diesen 

C a ttu n g e n , jene , die fleckicht, doppelt, durchlöchert f ind , oder in  welchen die Rympfe schon 
ehe erstorben w a re ; ferner jene, derer Oberfläche krumm, bucklicht, eingebogen, oder derer 
Spitze zu e n g ,  und gar zu verwickelt i s t ; endlich alle jen e ,  die nicht vollkommen wohlge. 
staltet find , und sich folglich nicht leicht abwinden lassen. W er hierinn  keine S o rg fa lt  an« 
w endet, leidet Schaden sowohl an der M enge , a ls  an  der A rt der S e id e , weil die schlech» 
ten Eyer auch die guten verderben,  und den Faden oft zerreißen.

M a n  bemerke fe rner, daß die von der schlechteren A rt eine w eit geringere W arm e 
des Wassers erfodern , a ls  die g u te n , welches auch bey den lange aufgehobenen Eyern zu 
beobachten is t , weil ihr klebrichtes Wesen ganz ausgetrocknet, und sie also harter zu ziehen 
sind. Zu den oben bemeldten abgesonderten Eyern kommen auch noch die sam m tartigen, 
oder die eine aufgeworfene Oberfläche haben. Alle diese G a ttungen , wie auch die F ad en , 
die in dem Kessel au f die S e ite  gehen, legt man zusamm en, laß t sie m it einander bcitzen 
folglich säubern ,  und käm m en, endlich wird h ieraus die sogenannte V a v e lla , nämlich die 
w eit geringere Floretseide auf der S p in d e l , oder auf R ädlein  gesponnen. D ie  guten aus« 
erlesenen E y er, die m an aber auch sowohl der F a rb e , a ls  der Feine nach in  verschiedene 
G attungen  abrheilen soll, sind auch insbesondere abzuwinden; und also wird man eine voll« 
kommene Seide erlangen, die von verschiedenem W e rth e ,  und zur Verfertigung der kostbare» 
sten Zeuge, und Arbeiten tauglich ist.

D a s  zweyte Hauptstück
XX/ie der Befiel soll gestaltet, und yestellet werden, wie auch vom XDafier, 

das zum Sejdenziehen gebraucht wird, endlich auch von dem Feuer.

^ v a s  Gebäude des zum Seidenziehen dienlichen O fen s ist bekannter,  a ls  daß w ir m it 
dessen Beschreibung Zeit verlieren wollten. W ir  werden doch e tw as von dem Kessel, 

in  welchem die Eyer abgewunden w erden, hier melden. S e lber soll eyförm ig,  und nicht 
ru n d , zugleich auch auf jener S e i t e ,  wo die Seidenzieherinn, oder sonst sogenannte Meiste« 
rinn  sitzet, einen halben Zoll abhängig seyn. Diese Vorsicht ist nö th ig , um derselben wäh> 
render Arbeit einige Bequemlichkeit zu verschaffen.

D am it die Seide glänzender w erde, und auch der L eim , durch den die Fäden an 
einander kleben,  sich leichter auflösen, soll man sich des Flußwassers bedienen, alS welches 
re in e r , und seines rohen W esens beraubt ist.

Das
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Das Wasser aus den Schöpfbrunnen giebt eine harte, und schwere Seide, ist auch 

nicht so eindringend, daß der Faden sich leicht von dem Eye ablösen könnte. Im  Falls 
doch, daß man kein anderes hatte, soll man sich ein Bchältniß verfertigen, in dem das 
Wasser, das man auf einen Tag krauchet, schon vorher ganz aufkehalten werde.

Dieses Behaltniß soll man immer voll erhalten, damit die Unreinigkeiten sich zu 
Boden sehen. Man soll auch langes Stroh hineinlegen, und selbes alle drey Tage verän­
dern. Der Ofen soll nicht an einem verschlossenen, sondern an einem zwar oben bedeckten, 
an den Seiten aber offenen Orte angeleget werden, damit die Luft überall durchstreichen, 
und den natürlichen Leim des Fadens, sobald er aus dem Kessel herauskömmt, trocknen, 
folglich auch die aufsteigenden Dämpfe zerstreuen könne.

Das Feuer, welches die Warme des Wassers unterhält, soll fortdaurend, und im­
mer von einer!tt) Grade, oder Starke keyn, der Gebrauch sich der Kohlen, oder des Torfs zu 
bedienen ist sehr gut, denn hierdurch bleibt die Wärme immer gleich, und man vermeidet zu­
gleich den Rauch, durch welchen sonst die Seide schwarz wird. Wenn man sich dennoch 
statt der Kohlen des weichen Holzes bedienet; so soll das Zugloch des Ofens mit einem ge­
nügsamen großen Schirme verwahret seyn, damit der Rauch nicht an den Haspel komme.

Bey jedem Ofen sollen wenigstens acht Haspeln angebracht werden; alle sollen 
gleich groß, ihr Durchmesser nicht länger, als sechzehn, auch nicht kürzer, als vierzehn Zoll 
seyn; so, daß ihr ganzer Umkreis beyläuftig acht, oder zwey und vierzig Zoll betrage. Nach­
dem dieses alles wohl gerichtet is t, bringt man die auf gesagte Art ausgelesenen und zube» 
retteten Eher in die Oefen, damit sie von den Meisterinnen abgewunden werden.

Das dritte Hauptstück
V on dem Z ie h e n , oder A bw inden  der Seideneper»

§ ^ o r  die gemeine Art deS Seidensziehens werden bey jedem Ofen zwo Personen erfedert, 
und diese sind meistens Weibspersonen Eine aus ihnen nennet man fc;e Meisterinir, 

oder Zieherinn, die andere, die den Haspel herumdrähet, die Abwinderinn. Wie es ver­
schiedene Arten des Seidenzichens giebt, so soll man auch verschiedentlich hierinn zu Werke 
gehen, und sich an richtige, durch lange Zeit gemachte Beobachtungen halten. W ir wollen 
hier die beste Art beschreiben, und vielerley Anmerkungen beyfügen, um die Ziehung m  
beide, so viel es möglich, zur größten Vollkommenheit zu dringe».

K s Rach»
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Nachdem der Kessel m it Wasser gefüllet w orden , hitzet m an selbes, und un terhält 

immer den nämlichen G rad  der W ärm e ,  welcher aber der G attung  der Eyer soll angemessen 
seyn. F ü r  die feinsten soll das Wasser sieden, e tw as weniger w arm  soll es fü r die zweyte 
G a ttu n g  seyn , und bey den immer schlechteren muß m an abwachsen. D ie  M eisterinn , die 
bey dem Kessel stehet, w irft sodann zw o, oder drey Hand voll Eyer in  das Wasser. S i e  hat 
einen kleinen Besen von R u then  m it ganz dünnen Aestlein, dessen bedient sie sich, um die 
E yer einzutauchen,  welches im m erfort geschehen m u ß : der Niederschlag w ird la Battuta ge, 
nennet. W enn die Eyer durch das viele U ntertauchen, und R i t te ln ,  sind erweichet wor­
d e n , so fangen sie an  die Fäden zu lassen , derer äußerste Lheile sich an die Aestlein des 
B esens anhangen. Diese nim m t m an m it der Hand w eg , so lange sie yaarich t, und schau» 
micht f in d ,  und also w ird die Seide gereiniget. D ie ersten Faden legt m an in einen an 
dem Fuße des Kessels hierzu gerichteten Korb zusammen, und sie kommen auch zur Flo» 
verseide. A lsdann nim m t m an v ier, fü n f , oder sechs,  zuweilen auch zwölf, oder fünfzehn 
F a d e n ,  nachdem man die Seide dicht, oder dünn haben w ill, und läß t sie zusammen durch 
einen a u s  den Zugringen la u fe n , eben so viele Fäden durch den zweyten, so , daß sie jetzt 
nicht m ehr, a ls  nu r zween Seidenfaden auömachen.

W enn m an au f die piemontesische A rt a rbeite t, nämlich über das Kreuz so geht in 
dem H erauslaufcn  au s den Zugringen ein Faden über den andern , nachdem sie jeder, d rey , 
v ie r ,  fü n f , sechs, ja  auch acht, und zehnmal sind gedrähet worden. Don dannen kommen 
sie in  den R in g , der ihren ferneren Weg an  dem nun herumlauftnden Haspel leitet.

W enn m an der französischen A r t , nämlich der von Doucancon fo lget, nach welcher 
doppelt über das Kreuz gezogen w ird ; so überreicht die M eisterinn die Seidenfäden , nachdem 
sie durch die Zugringen durchgegeben sind, der A bw inderinn; diese läß t selbe durch die kleinen 
Leitringen durchlaufen, und hafte t sie an  den Haspel an.

Indessen gestaltet die M eisterinn die Ueberkrcuzung; sie drähet nämlich die Hand» 
habe, die ihr zur rechten Hand is t, und jedes D rähen derselben m acht, daß auch das Räd­
lein sich herum drahe, die S c h n u r , die um das R ä d le in , und um  den eisernen Reifen her­
umgehet, m acht, daß auch dieser in die Runde lau ft. D a  werden nun die Fäden zwcymal 
über das Kreuz gewunden, einmal zwischen den Zugringen, und den R e ife n , das anderemal 
zwischen den R e ife n , und Leitringen. W ie nun  die Handhabe ö f te r , oder weniger gcdrä- 
het w r d ,  so wird auch die Seide m eh r, oder weniger über das Kreuz gew unden, denn 
von der W endung der Handhabe hängt alles a b , und wenn diese zehn, oder zwölfmal gedrä« 
her w ird , so drähen sich die Fäden eben so oft kreuzweise v o r , und nach dem R ä d le in , daß 
n an  also die Zahl des H rrum drähens vermehren, oder vermindern könne, nachdem man die 
Seide dicht, oder dünn haben w ill. Bey
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Bey dieser Arbeit soll man fürnämlich achthaben, die Seide immer wohl zu n«> 

ren,das ist; die Meisterinn soll nach Maaß, als die ersten Eyer sich abwinden; frische Nach­
trägen. Dieses heißt die Seide nähren, und so wird der Faden immer gleich erhalten; 
die Meisterinn tragt also von Zeit zu Zeit auf einmal fün f, sechs, oder auch sieben Eyer 
nach, gemäß der Dicke, die dem Faden zukommen soll. Die Arbeit geht mithin selten von 
statten, wenn die Meisterinn nicht wohl erfahren ist. Ihre Aufmerksamkeit muß dahin ge- 
richtet seyn, immer frische Fäden anzufaffen, wann die vorigen zu Ende gehen.

Man soll hier wieder nicht vergessen die neuen Anfänge zu reinigen, ehe sie an die 
vorigen Fäden angebracht werden, welches alles behänd, und geschickt geschehen muß.

Ferner ist Acht zu haben, daß die Abwinderinn den Haspel immer gleich, und so 
geschwind es möglich ist, drähe; denn je wenigere Zeit die Seide in dem Kessel bleibt, desto 
glänzender, und häufiger fallt sie aus. Da hingegen im widrigen Falle selbe sich zu sehr 
auflöset, und nichts, als rauhes, ungestaltetes Wesen daraus wird.

Wie es höchst wichtig ist, die nämliche Wärme in dem Wasser zu erhalten, so 
muß die Meisterinn Kohlen, oder Holz, und frisches Wasser an der Hand haben; ersteres, 
um das Feuer in dem Ofen immer zu erneuern, letzteres, um die Wärme, wenn sie zu hef­
tig würde, zu mäffigen. Sie hat auch ferner noch ein kleineres Geschirr voll frischen Wassers, 
um von Zeit zu Zeit die Finger abzukühlen, welche sonst die aus dem Kessel aufsteigende Hitze 
nicht ertragen könnten.

Wenn die Eyer von der Oberfläche des Wassers in die Höhe springen, so ist sel­
bes zu warm, wenn hingegen die Seide sich hart abwindet; so ist es zu kalt, und muß daS 
Feuer verstärket werden. Ein drittes Weib kann dieser Verrichtung unter den Befehle« 
zwoer Meisterinnen bey zween Oefen zugleich abwarten.

Die nämliche Arkeiterinn ziehet mit einem Schaumlöffel die Wurme, und die auf 
dem Boden liegende Ueberbleibsel aus dem Kessel heraus; sie hat auch Acht, daß das Wasser 
so rein, als möglich, sey. Eben darum soll selbes erneuert werden, wenn es unrein wird. 
Am besten ist es, wenn dieses viermal des Tages geschieht, worzu dann die beste Zeit jene ist, 
da die Meisterinnen ausruhen.

Man Hütte sich die Eyer eye in den Kessel zu bringen, bevor das Wasser die gehö, 
kige Warme hat: denn sonst, wenn sie lang darinn bleiben, würde das klebrichte Harz sich 
ganz zerlösen , das Wasser die Eyer durchdringen, so, daß sie zu schwer würden, und die

K 3 Seide
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Seide sich nicht mehr ziehen ließe; weil der Faden alle Augenblicke abbrechen würde. Eben 
so soll man achthaken, die Eyer nicht in das völlig siedende Wasser hineinzuwerfen; denn eS 
würden hieraus die nämlichen schädlichen Zufälle entstehen.

Man ersieht also, wie wichtig es sey, eine wohlgeübte Meisterin» zu haben. Ich 
sage hier nichts, als aus eigener Erfahrung. Man sieht, daß die Faden sehr oft brechen, 
allein dieses ist sehr schädlich, und die Meisterin», welche meistens allein davon die Schuld 
hat, soll auch wegen ihrer Nachlaßigkeit, oder Unwissenheit Rede, und Antwort geben.

Es ist vonnöthcn, daß sie die Hauptfäden immer fleißig nähre; denn man beob­
achtet , daß selbe immer schwacher werden, je mehr das ablaufende Ey zu Ende geht, so daß 
vier solche Faden kaum in der Dicke einen einzigen gleichen, der sich von einem frischen Eye 
abwindet. So ist es dann nothwendig, daß wenn die Arbeiterin» nicht genügsame Uebung, 
und Achtsamkeit hat, immer genügsame Anfangsfäden mir dem fortlaufenden Seidenfaden zu . 
vereinigen, selber, in der Uberkreuzung breche;

Hieraus ergiebt es sich von sich selbst, daß man nickt warten solle, bis die vorigen 
Eyer ganz abgewunden sind, sondern noch eher frische in das Wasser eintragcn müsse. Ohne 
diese Vorsicht wird die Seide, neben dem, daß der Faden sehr oft bricht, auch ungleichen- 
within überaus mangelhaft.

Wenn die Meisterin» die Seide zu reinigen unterlaßt, sammelt sich das rauhe 
Wesen an den Zugringen, und zerreißet den Faden. Eben, wenn die Eyer nicht fleißig in 
den Kessel eingetauchet, und auf allen Seiten gleich naß, und durchweichet werden, so son­
dert sich die Seide hart voneinander, die Eyer werden über sich in die Höhe gezogen, und 
sprengen also den Faden durch ihre Schwere. Endlich schwimmen auch die Häute der Wür> 
me auf dem Wasser herum, hangen sich gleichfalls an die Fäden, und machen die nämliche 
Wirkung. Man soll aber diese, und dergleichen übrige Unreinigkeiten immer fortzuschaffen 
sich befleißen.

Das vierte Hauptstück
Beschreibung der Haspelbcrn? ins besondere, wie auch andere zum Seiden­

ziehen gehörige Dinge.

amit alles, was im vergehenden Hauptstücke von der besseren Weife die Seide zu zie­
hen ist gesagt worden, verständlicher werde, wollen w ir hier die gemeine alte Haspel--

barck
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kank ausführlicher beschreiben, und nachmals beysetzen, wie diese, und andere zum Seibenzie- 
hen gehörige Maschinen verbessert worden.

D ie  a lte, und gemeine Haspelbank Tab. xxxil.
A.B.C.D. ist die G a ttung  einer B a n k ,  die a u s  vier Hölzern zusammengesetzt i s t ,  

Md die Haspelbank genenner w ird. Gemeiniglich h a t sie fünf Schuh in  der L änge ,  und 
keplauftig zwcen in  der B reite  a .d . ist der vordere, B.C. der hintere Thcil derselben. A l­
les ruhet wie ein Tisch au f vier F ü ß e n , die Füße des vorderen T hcils haben die Höhe von 
zwcen, jene des hinteren T heils von zwcen Schuh sechs Zoll. E ine Hauptsache ist e s ,  daß 
alle Theile fest, stark, und au f das beste zusammengefüget werden. E s  ist unglaublich, wie 
wichtig dieses für das Seidenziehen sey.

A uf dem hintern Theile der Bank steht der Haspel. M a n  gicbt ihm zween Schuhe 
im Durchschnitte. E .F .  ist die Axc des H aspels. A n jedem Ende derselben sind starke eiser­
ne Zapfen, die auf den zwo S tützen  H . und G . zu liegen kommen. a .b .c . ist die Handhabe, 
um den Haspel zu drähen <M. die Zugringen. £)iefe$ sind zwey S tä n g le in  von E isen , die 
an dem Zwcrgholze A. D. am  vordem Theile der B ank horizontal angebracht werden. S ie  
sind eines von dem andern sechs Zoll en tfern t. Ih re  Ende d. d. sind wie ein R ingen ge-- 
sialtet, durch welchen die Seidenfaden durchlaufen. C.L. ist eine S ta n g e  von Holz, die sonst 
der D egen ia fpada h e iß t; w ir wollen sie die Leitstangen nennen. S ie  ist e in , und einen 
halben Schuh von dem Zwergholze A.D. entfernet. E in  End derselben ist auf der S tü tze L. 
das andere ist an dem R adlein  F. angemacht; m.n. find zwey kleine eiserne S tän g le in  v ie r, 
oder fünf Zoll lan g , die senkrecht a u f der Leitstange stehen. S ie  find bcylauftig sechs Zoll 
voneinander e n tfe rn t ,  und fast wie Büchsenzieger z es ta lte t; durch diese laufen die F ä d e n ,  
wie durch die Zugringen, und werden selbe insgemein die Leitringe genennt. Diese Benen­
nung haben sie ohne Zweifel daher, weil sie den Faden so ,  wie er von der Haspel kommen 
soll, rich ten , und leiten. D ie S tü tze L. ist oben offen, und derselben Hölle so w e it, daß 
die Leirstange ganz leicht vor, und rückwärts in  selben bewegt werden kann. 5. das R ä d le in ; 
dieses steht ho rizon ta l,  und lau ft au f einem Z ap fen , aber A, B. dem Seitenbaum e dev 
Haspelbank.

D. f. ein S tü tk  E is e n , so an  das R ädlein  festgemacht ist : dessen Ende D . ist ge« 
krümmet,  und geht in daö am Ende der Leitstange befindliche Loch hinein. Dieses Loch soll 
recht weit seyn, damit die S ta n g e  bey dem H ineinlaufen des R ädle ins eine ebenöfalls leichte 
Bewegung habe.

D ie
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Die Axe des Haspels soll ru n d , und am Ende mit einem Pfalze persehen seyir. 

3m  selben lauft die Schnur X.X. die sich um das eben mit einem Pfalze versehenen Räd­
lein herumschlinget, und demselben die Bewegung von der Are des Haspels mittheilet. 
D a s  auf diese Art bewegte Radlein stoßt ferner die Leitstange mittels des Eisens d. f. m 
d. in L, und ziehet sie wieder zurück von L. in d. Aus dieser abwechslenden Bewegung 
kömmt auch die gemeine Benennung - » /«» , v o rw ä rts , rückw ärts her.

m. n. der eyförmige Kessel, der auf dem Ofen o. p. q. steh t; nach der längeren 
S eite  des Kessels steht die Haspelbank, und derselben Zwergholz A.D.

Diese zwey Stücke sollen so gestellet werden, daß die Zugring za. 8. bis zwölf Zoll 
ober dem Rande, und zwar senkrecht ober der M itte des Kessels zu stehen kommen.

M an soll achthaben, daß der Rauch nicht in den Kessel hineinschlage; der Ofen 
hat darum ein besonderes Zugloch, über welches noch nach der Q uer eine schiefe Tafel ange­
bracht w ird, um den Rauch abzuleiten.

E s ist eine Hauptsache, daß der Kessel auf den Ofen genau passe, damit weder 
der Rauch, noch die allzu warme Dämpfe durchkommen, die sonst die Seide verderben, und 
her Meisterinn überlastig fallen würden.

Die Tafel Y .Z . die sonst das Tischlein genennt wird. S ie  ist an dem vorderen 
Lheile der Haspelbank von unten hinauf angenaglet,  und steht zwischen den Zwerghölzern 
A. D. UNd B. C.

Die Meisterinn bedienet sich desselben um den Besen darauf zu legen, ferner steht 
darauf ein Geschirr mit frischem Wasser, worein sie ihre Finger von Zeit zu Zeit eindunken, 
und die schlechten E yer, die sich nicht abspinnen, legen kann.

Der Haspel besteht aus der A re , und dem Kreuze, an der Axe sind vier Höhlm 
Zen, in welche die Sprossen des Kreuzes einpassen. g. h. das Zwergholz der Kreuzsprossen, 
eine jede Seite hat ein solches.

i .  s. t .u . die Sprossen des Kreuzes, auf deren einem Ende das Zwergholz ruhet, 
das andere ist in die Axe eingelassen.

m
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Wir haken schon in dem vorigen Hauptstücke gesagt, daß zwo Frauen zM 

' Seiden ziehen erfodert werden; eine aus ihnen nämlich die Meisterinn steht an dem Kessel, 
tauchet die Eyer in daS Wasser, und sammlet die Fäden : die andere nämlich d̂ie 
rinn steht an der Haspel, drähet selbe, und gestaltet die Štrene.

Die Meisterinn, wie wir schon oben gesagt, wirft ein, ober zwo Hände voll Eyer 
in den Kessel, eben da das Wasser zu sieden anfängt, rüttelt sie mit dem Besen herum, 
und sammelt die Ende der Fäden auf, sie vereiniget diese in zween Fäden, läßt sie durch die 
Zugringe -r.-e. durchgehen, und übergiebt sie der Abwinderinn, diese läßt sie ferner durch die Leit­
ringe m.o. durchlaufen, und hängt sie abgesondert an die Haspel an, so daß auf einmal zween 
verschiedene Štrene gestaltet werden ; endlich nachdem dieses alles geschehen, drähet sie die 
Haspel so geschwind herum, als es ihr nur möglich ist; mt6 diesem nun, und aus jenem, 
was in vorhergehenden Hauptstücke gemeldet, glauben w ir, daß jedermann den erfoderlichen 
Begriff vom Seidenziehen haben könne.

Fehler, und Mängel, die man an der beschriebenen Maschine ent­
decket hat, und wie selbe können verbessert werden.

Tab. X X X III.

Aus dem Gebrauche der oben beschriebenen Maschine entstehen an der Seide verschiedene 
Mangel, und fürnämlich zwar jener, den man die Verglasung nennet. Die Seidenfäden 
werden hier ohne gewisser Richtung auf die Haspel einer auf den andern gewunden; da mm 
diese von einem leimichten Wesen ganz durchdrungen find, und selbes sich in dem warmen 
Wasser aufgelöset har, kleben sie, da sie sich nach ihrer ganzen Länge aneinander berühren, 
dieser Leim wird wiederum trocken, und gestaltet also an den Strenen eine Gattung Firniß, 
dieses wird die Verglasung genennet; wenn man nun die Seide von den Strenen wieder 
abwickeln w ill, da kleben die Fäden so stark aneinander, daß sie sich zerreißen, und die 
Seite also überaus mangelhaft wird.

Man hat beobachtet, daß dieser Fehler einzig von dem Radlein, von der Leitstange, 
die vor« und rückwärts sich bewegt, und von den Leitringen entsteht, wenn nun diese drey 
Stücke besser, al§ vormals an die Maschine angebracht werden, so wird man die vererüßli« 
che, und schädliche Zusammenleimung verhindern; das Rädlein soll also seinen Umlauf dem 
Herumlaufen der Haspel so angemessen haben, daß die Fäden immer an ein anderes Ort 
kommen, Md sich nicht übereinander aufwinden; das ist: die Axe der Haspel soll sich sieoew

L und
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tmb vierzig «tat herum drahen,  indessen, da das R adlein  neun und zwanzig m al um laufet; 
Hiedurch werden die Š tre n e  vollkommen gut w erden, denn die Faden legen sich nach, und 
nach an fieben und vierzig O rten  über die H aspel, ehe sie auf die erstere zurückkommen; um 
nu n  diese Vollkommenheit zu erlangen müßte man sowohl den schädlichen W irkungen des 
R a d le in , das au f der Banke steh t, Vorbeugen, a ls  auch den Pfalz der A xe, dann die Leit« 
siange und die in  der R unde laufende S chnur verbessern.

D er P fa lz  an  der Are müßte am ersten verändert w erden ; dieser w ar vormals 
eine an  das Ende der Axe in  die R unde gemachte Höhlung. R u n  wird selber eben in Ge­
sta lt eines R a d le in , so wie je n e s , das auf der Banke sich t, verfertiget,  allein der Durch« 
messer ist w eit kleiner, dieses wird an den äußersten Theil der Axe in der französischen Hast 
y d  in  E . eingeschaltet; dort in E . wird demeldtes R adlein  auf das beste angcleim ct, so, 
daß es m it der Axe n u r ein Stück ausm ache; a . weiset die Fläche des R ä d le in ,  die an 
b a s  Ende der Axe köm m t, B. desselben D urchschnitt; in dem M ittelpunkte hat selbes ein 
ru n d e s ,  zwey Zoll im Durchmesser habendes Loch; durch selbes wird der Zapfen der Axe ge» 
stecket; man soll Sorge tra g e n , daß die ganze Oeffnung vollständig au sg e fü lle t, und alles 
wohl verleimet werde ; die Höhle dieses R ädlein  hat drey und zwanzig Triebstecken, die in 
eben so viele an beyde» Flächen der Laterne gemachte Löcher genau einpaffen. A . zeiget 
diese Löcher B. wie tie Triebstecken stehen sollen.

I n  der alten  gemeinen Haspel ist die Handhabe a u f der S e i t e ,  wo die Schnur 
l a u f t ,  in  der neuen ist sie au f das andere Ende in  M . übertragen.

D a s  R a d le in , welches man nun brauchet, ist von dem vorigen alten  nur darin» 
unterschieden, daß desselben Durchmesser w eit größer, die Oeffnung aber in  dem M ittelpunkte 
w eit kleiner sey; indem selbe im Durchmesser nicht mehr a ls  acht Linien hält. I n  der La­
terne  sind ferner sieben und drcyßig Triebstecken au s Eisen. Um diese geht die in  die R un ­
de laufende Schnur. D a s  gegentheilige D erhältn iß  des Um laufens der H aspe l,  und des 
R ad le in s is t ,  daß indem die Haspel sieben und vierzig W endungen m acht,  das R ädlein  in­
dessen nur neun und zwanzig mal herum lauft. Allein ungeachtet dieser Verbesserungen kann 
sich dennoch die Verglasung an der Seide noch eräugen ; m an hat demnach die Weise er­
dacht, diesem Uebel m itte ls  zwecner abgesonderten Triebstecken zu steuren, die in ihre eben­
fa lls  zwey eigends dazu gemachte Löcher kommen. I h re  W irkung ist überaus gut. Zu­
weilen braucht man n u r einen a u s  selben, zuweilen beyde, nachdem es die R o th  erfodert. 
W enn man einen oder beyde von diesen Triebstecken einstecket, oder w egnim m t, da w ird der 
Durchmesser beyläuftig um einen fünfzigsten Theil lä n g e r , oder kürzer,  weil die Löchlcin
b.i, die an der obern Fläche der Laternen zu sehen sind, um eben so viel von dem M ittel­

punkte
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xunkte mehr a ls  die übrigen in  die R unde stehenden entfern t find. Dieses ist schon genug 
das nicht recht gemachte V erhältn iß  zwischen diesem R ä d le in , und der am Ende der Axe 6e» 
findlichen Laterne zu verbessern,  und folglich die Verglasung zu verhindern. D ie  F igu r 
messet die Oberfläche des R adlein . D . desselben D urchschnitt, die ringsyerumgehenden Punk» 
ten bedeuten die Löchlein für die sieben und dreißig eiserne Triebstechen. D ie F igur D . 
weiset zugleich derselben W irkung.

f. f. S in d  die zween kleinen abgesonderten Triebstechen, oder S ta n g le in , die in  fct> 
Löchlein h. i. kommen, um die Verhältnis; des Durchmessers zu verändern. M a n  hangt fie 
mit einem Schnürlcin  bey g. a n ,  wo zwey andere Löchlein seitw ärts sich befinden. I n  selbe 
werden fie eingestecket, wenn man fie nicht braucht, und find sie also immer an  der H a n d , 
so bald eS die R o th  erfodert;

D ie  Leitstanae hat m an verbessert,  indem m an nun die daraufstehende Leitringe 
nicht langer, a ls  au f fünfzehn Linien m acht, die R inge selbst sind nicht mehr geschlossen, son­
dern offen , m an kann also den Faden hcrauönehmcn, und wiederum einlegcn, ohne ihn zu 
zerreißen.

D a s  Zwergholz ist nun auch beweglich, und n u r an  den P unk t F . festgemacht; 
hiedurch bleibt die in die R unde laufende S chnur immer gleich gespannt, w as es immer 
für eine W itterung  gebe; wo sonst derselben Anziehen oder Nachlassen nothwendig in  d a -  
Scidenziehcn selbst großen E influß hat.

H ier n u n ,  da das Zwergholz beweglich i s t ,  kann das R adlein naher an die Ajre, 
oder an das Tischlein kommen, nachdem die Schnur wegen Verschiedenheit des W ette rs entweder 
anzicht, oder nach laß t, dam it sie aber immer gleich gespannct bleibe, so ist an N . an der 
K lam m er, oder Scitenstange a .b. ebenfalls eine R olle angebracht, durch die eine starke 
S chnur g e h t, an dieser hangt ein f ü n f , oder sechs P fund  schweres G ew icht, un ter die 
D ank h in a b , und zieht das Zwergholz immer an sich,  s o ,  daß die S chnur allezeit gleich 
gespannt bleibe.

D ie R olle N . ist also auch ein neuer Z usaß,  und ist an  N .o .  befestiget,  welches 
ferner auf der Klammer A.B. m it zween Nageln angchastet ist. v. s. der Durchschnitt dieser 
Rolle. T. L. das bewegliche Zwergholz m it dem daraufsteigenden R adlein  (W elle ) m it der 
L m stanze, und derselben S tü tze T . v .  t>ie das Ende der Lkirstange trägt-
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x .  der Ott, wo die Ueberkreuzung der Faden geschieht, die F igur X .Y . weiset das 

„amliche Zwergholz find die H öhlen, oder Pfalze a n  beyden S e ite n  desselben, diese kom­
men in  die S tü tze  3 .3 .  in  den größeren Pfalzen der S tü tze 3. kömmt daS Zwergholz in  den 
kleinern die Leitfiange;

4 .4 . ist eine G a ttu n g  einer T a fe l ,  die genau an  das Zwergholz angelekmet wird. 
Diese verh indert, daß das bewegliche Zwergholz sich nicht umkehre. D a s  Zw ergholz,  diese 
T a fe l, und die S tü tze  müssen von weichem Holze seyn.

C . rin  Nagel m it einem runden K opf, dieser stecket in  dem Zwergholze, und am  sei­
hen ist die S c h n u r , an der das Gewicht h ä n g t, angemachr. S elbe  geht ober dem Zwerg­
holze gegen die Rolle z u ,  und um selbe herum. A lles dieses ist nöthig um zu verhindern, 
dam it d as  Zwergholz sich nicht gegen die Haspel zu neige, und um drähe;

D ie  F igu r g .H . zeiget dieses Zwerghol; nach der S e ite  g .b . ist der Durchschnitt 
der T afel. 7. das kleine viereckige Tässein. 8. der Zapfen in  dem M ittelpunkte der Rolle. 
9. die Stü tze der Leitstange. 10. der Z ap fen , der au f der Banke bey T . in  die Klammer 
D .C . eingelassen w ird , wie an  der ganzen zusammengesetzten Maschine zu ersehen ist. Und 
diese sind die A bänderungen, die m an an der alten Haspelbanke gemacht ha t.

Noch andere Verbesserungen, um das Seidenziehen vollkommener
zu machen.

D ie angeführten Abänderungen haben zwar in  W ahrheit die Maschine zum Sei­
denziehen verbessert, aber dennoch jenes nicht gcwirket, um die Seide wirklich so gestalten zu 
kennen, wie m an sie haben wollte. D ie Welschen, und Franzosen haben hier in  die Wette 
sich bestießen,  e tw as gutes ausfindig zu machen. M a n  ist also a u f die überaus nützliche 
doppelte Ucberkreuzung v e rfa llen , durch die der Faden gehen m u ß ,  ehe er an  die Haspel 
gelanget.

E s  ist gew iß , und die E rfahrn iß  lehret e s ,  daß die U nreinigkeiten, m it denen die 
Fäden beladen sin d , an der Ucberkreuzung zurücke bleiben, und d a ß , da selbe nicht weiter 
können , der Faden sich entweder verändere, oder ab re iß e ; der berühmte Daucaneon hat 
also sehr glücklich eine ganz verbesserte Haspelbank erfunden; w ir werden derselben Beschrei­
bung hier lie fe rn , nachdem w ir vorher einige zu derselben richtigen Begriffe nörhige Kennt' 
niße werden beygebracht haben.

Bou«
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Daueancon hat einen Zirkel, oder Reif von Holze erdacht, der acht Linien dick, 

und einen Zoll breit ist; dessen Durchmesser von dem inneren Rande gerechnet betragt sechs 
und einen halben Zoll, nämlich so lange, als die Weite zwischen den zweenen Zugringen ist.

Dieser nun kömmt eben auf die Mitte von der Breite der Haspel zu stehen, 
und liegt mit seinen Randen auf zwoen Rollen auf, die an einer hölzernen Rame sind; 
der äußere Rand dieses Zirkels hat einen Pfalz, um welchen , und um eine Welle von 
nämlichem Durchmesser eine Schnur in die Runde lauft; die Axe dieser letzteren Welle hat 
eine Handhabe, oder krummen Zapfen, welcher der Meisterin» zur Hand steht;

Die kleine Rame, die den Zirkel tragt, kann hinauf, oder herabzeschoben werden, 
um die umlaufende Schnur mehr, oder weniger zu spannen.

Innerhalb des inneren Rands vom Zirkel kommen zween kleine Ringe aus Stahl, 
ober Eisen, durch welche die zween Seidenfädcn gehen. Wenn die Meisterinn, die bey dem 
Kessel stehet, die Zahl der Fäden, aus welchen die zween dickeren Fäden zusammengesetzt wer« 
den, durch die Zugringe durchgegeben hat, da nimmt die Abwinderiun selbe behänd von der 
ersten, und leitet sie erstens durch die kleinen Ringe des Zirkels, nachmals durch die Leit« 
ringe bis an die Haspel, wo sie selbe angeheftet; indessen macht die Meisterinn die Ueber­
kreuzung , da sie mit einer Wendung die kleine Handhabe drahet.

Eine jede Wendung derselben macht eine doppelte Ueberkreuzung, die erste zwischen 
den Zugringen, und dem Zirkel, die zweyte zwischen dem Zirkel, und den Leitringen, so, daß 
wenn die Handhabe zwölfmal herumgcht, die zween Fäden zwölfmal vor, und eben so oft 
nach dem Zirkel über das Kreuz laufen. Man vermehret, oder vermindert diese Zahl ge­
mäß der Dicke, die man der gezogenen Seide geben will.

Zwischen den zween Zugringen, und der ersten Ueberkreuzung steht ferner eine Gabel. 
Diese hält die zween Fäden, und verhindert, daß die Ueberkreuzung auf keine Seite abweiche. 
Die Anfängerinnen bedienen fich derselben, bis sie eine gnügsame Uebung haben, die Fäden 
behänd fortzuführen. Mittels bemeldter Gabel gewinnen sie Zeit frische Eyer für den schwä­
cher» Faden nachzutragen, weil dieser sonst von dem stärkeren hingerissen wird, welches schäd­
lich, und die Ursache ist, daß die Fäden öfters brechen.

Hier ist nun, was zur Ueberkreuzung der Faden an der Maschine dienlich ist, und 
wie die Haspelbank zu diesem Ende sott eingerichtet werden.

L 3 0. 0, 0. 0,
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•  ooo.  ist der hölzerne Zirkel, zwischen dessen R anden  die zween Fäden la u ft» .

Tt>. find die zwo kleinen unteren R o lle n .

qqqq.  die N a m e , an welche die letzteren angemacht sind.

rrr.  die andere W elle , die der R am e gegenüber ist.

n.  die H andhabe , oder der kleine krumme Zapfen an derselben,  welche von der 
M e is te rin » , nachdem die Fäden durch die Zugringe gegangen sind, gewendet w ird.

D a s  fünfte Hauptstück
Eine neue A rt die Seide zu ziehen, welche im J a h r  1766. erfunden wor­

den, und eine über die Massen vortreffliche Seide giebt.

O p Q t r  wollen hier nicht unterlassen, neben den schon beschriebenen A rten die Seide zu $ie> 
hen noch eine anzuführen, die letztlich von Giulio C$fare V ittore . B ürger zu Capo 

d’Mria ist erfunden,  und von u n s  in unserem Lagebuche, von dem Ackerbauc, und Künsten 
I t a l i e n s  pag. 347. im zweyten B ande ist kund gemacht worden. A uf diese A rt erlanget mnn 
kine ganz vollkommene,  durchaus gleiche, vortreffliche, und sehr starke S e id e , wenn auch 
j iu t  von drey , oder vier Eyern die Faden zusammengenommen werden, und dieses alles ohne 
Verlust der Z e i t ,  ohne größere K osten, m it w eit minderer Zerreißung der E y e r , a ls  sonst 
gewöhnlich ist. D ie A rt selbst besteht h ie rin n :

Nachdem der O fen um vier Fäden au f einmal zu ziehen ist angelegt w orden, ke» 
dieirt m an sich statt einer M eistcrinn noch einer zw eyten,  welche die Untermeisterinn heißt. 
Deyde bekommen E y e r , B esen , und ein Geschirr m it kaltem W asser, um  die Hände darin» 
abzukühlen. I m  Anfänge der A rbeit sollen also die zwo M e is te rin n en ,  derer die eine 
gtuf e in e r,  die andere a u f  der andern S e ite  des Kessels fitzet,  wechselweise so viel Eyer i» 
den Kessel eintragcn, a ls  erklecklich sind, zween Fäden zu gestalten; die O berm eisterinn, nach' 
Lem sie so wenige A nfangsfäden, a ls  möglich is t, von der G allette weggcnommen, und aas 
Lie S e ite  geraumer h a t ,  soll alsobald die zween ersten Fäden gestalten, und zwar auf jener 
H e i l t ,  die fü r fit unbequemer, folglich fü r die Untermeisterinn bequemer ist.
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Stirn fang t die d ritte  A rbe ite rin« , nämlich die d ritte  A bw inberinn , die Haspel zu 

brühen a n ; hier nim m t die obere M cisterinn von jedem Faden acht Eycr w eg , die Unter» 
meisterinn aber t rä g t eben so viele n ach ,  a ls  von der Obcrmeisterinn sind weggcnommen 
worden;

A us den acht Eyern ( e s  können derer m ehr, oder weniger seyn, nachdem m an den 
Faden haben w i l l ) die schon b ew ah re t, und von ihrer äußersten S c h a le , und schlechteren 
Seide entlediget find , au s diesen Eyern nun  macht die M eisterinn zween neue Fäden. So» 
bald sie aber sieh t, daß sich von diesen Eyern das beste, und stärkcste schon abgewundcn ha t, 
hangt sie,  ehe diese ganz ab laufen ,  selbe wieder an die ersten Fäden a n , von dannen aber 
nimmt sie eben so viele E y e r, und häfte t sie an die zweyten F ä d e n , so verfährt sic im m er, 
daß sie nämlich die Eyer von den ersten Fäden w egnim m t,  selbe an die zwcyten a n h ä n g t ,  
Und da sie zu Ende gehen w ollen, wieder an die ersten zurückbringt. A uf diese A rt bekömmt 
man in diesen zweyten Fäden eine ganz vollkommene, durchaus gleiche, starke, le ich te , und 
mit einem W orte vortreffliche S e id e ; das W asser, der Erdstrich, die G alle tten  selbst haben 
dennoch hiebey auch allezeit ihren Einfluß.

A uf diese A r t ,  wo sonst nach dem gewöhnlichen Seidenzieycn, entweder schon bey 
dem O fen , oder nachmals in dem Spinnhause (F i la to jo )  der größte Thcil derselben, um 
die reine, und M obe, von der feinen abzusöndern, zu Florentseide werden w ürde , erlangt 
man auf diese neue A rt fast lau ter g u te , und auch in den ersten Faden vortreffliche S e id e , 
wenn nur die O b e r-u n d  Untermeisterinn fleißig sind, und ihr A m t wohl zu verwalten wissen. 
Sowohl eine, a ls  die andere soll achthaben, daß sie zwar o f t ,  aber allezeit sehr wenig Eyer 
in den Kessel nachtragen, dam it, so viel möglich is t, wenige verwerfliche Anfangsfäden zugleich 
entstehen; ferner soll dieses Nachtragen allezeit in  gleicher, und nämlicher Zahl geschehen, 
die Anfangs ist gehalten worden.

J a  wenn die O berm eisterinn,  welche sich des Besens sehr wenig bedienen so ll,  
merkte, daß e in  Ey mangelhaft sey, soll sie selbes alsobald absöndern, und m it einem an» 
ton  ebenfalls schon laufenden vertauschen, damit also die zw eyten, und edleren F ä d e n , die 
ton ihr vornämlich besorget w erden, au f das vollkommneste a u sfa llen , und aller auch klein» 
ßer Fehler daran verhindert w erde;

M a n  w e is , daß die S e id e , a u s  der F ra n z e n , und Spitzen verfertiget w erd en , 
«nch ioo. L ire , das ist beynahe neunzehn deutsche Gulden koste, unsere Seide aber selten 
jenen G lanz , W eiße, und S tä rke  erlange, die zu dieser Arbeit erfodert werden. W enn sie 
aber nach oben beschriebener A rt gezogen w ird, bekömmt sie alle diese Eigenschaften. N u r  ist $u

wer»
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merken; daß m an ferner zur S e id e , a u s  der bemeldte A rbeit soll verfertiget w erden , auch 
Lie wcißesten Eycr aussuche, und fich hiebey des frischesten harten  W assers, welches gleich 
a u s  dem B ru n n en  ist geschöpfet w orden, bediene.

D ie  M eisterinn soll immer solches frisches Wasser 'nachgießen,  und un ter dem 
Kessel starkes Feuer u n te rh a lte n , dam it also das unreine herausfließe,  und immer reines 
h a rte s  Wasser zurückbleibe, und der Seide so zu sagen,  S tä rk e  e rthc ile ; eine solche Seide 
w ird sich auch gar nicht au fw erftn , weil zu den zween vornehmeren Faden weder von der 
xrsten ra u h e n ,  noch von der letzten schwachen Schale der Eyer e tw as dazu kömmt. So 
w ird also den Franzen - und Spitzenarbeitern die treffliche Seide ohne neue Unkosten gelte* 
fe tt  werden.

D er E rfin d e r, nachdem er a lles obiges beschrieben h a t ,  macht hierauf seine An­
merkungen über die gemeine A r t ,  nach welcher m an sonst die fe in e , und auserlesene Seide 
zu ziehen pfleget; er bemerket erstens, daß selbe fast n iem als , oder doch sehr selten durchaus 
gleich, f e in ,  edel, stark, und dennoch im Gewichte leicht au sfa lle , ausgenomm en, in sehr 
wenigen wohl angelegten Spinnhausern . E r  sagt fe rn e r ,  die M eisterinnen werfen gemei» 
niglich auf einmal zu viele Eyer in  den Kessel; die gewöhnlichen jB esen ,  derer sich selbe be» 
d ienen , find auch zu groß. E s  werde also vieles von der Seide weggenommen, das ohne Noch 
a ls  Unreinigkeit a u f die S e ite  geleget w ird ; fe rn e r , da sie m it bcyden Händen eine Art 
von einer Haspel machen,  ehe die Faden an die rechte Haspel kommen,  werde wieder um 
te r dem Dorwande der R einigung der Eyer so viele Seide benommen, daß m an sicher den 
vierten Theik a ls  verloren ansehen k a n n ; daß endlich, da m an in  E ile ohne gewisser Regst 
die Faden zusam m enfüget, selbe verd rahe t, und oft zerrissen werden.

D a s  sechste Hauptstück
Einige fernere Anmerkungen, die bep dem Serdenziehen zu beobachten ftnti 

was immer für einer Art man sich bedienet.

M u n , w as m an immer fü r einer A rt folge,  so soll m an sich dennoch allezeit an  gettS  
Regeln h a lte n ,  und von selben niem als abweichen,  d a m  kann m an sich eine wohl» 

gearbeitete Seide versprechen.

W enn m an eine Seide zum Beyspiel von vier Fäden ziehen w i l l ,  sollen diese zwem, 
p rL  y t m  nicht w eniger,  a ls  fünfzehnmal gegen einander über das Kreuz la u fe n ,  dieses iß
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von der feinsten Seide zu verstehen; die Ueberkreuzungen sollen m eh r, oder weniger seyir, 
,vic man die Seide feiner, oder dicker haben w i l l ; indessen, b is  das Ueberkreuzen fertig i f t ,  
soll die Haspel still stehen.

W enn nun bemelbte Faden fich zusammenwickelten,  so , daß ein doppelter gegen 
einander gedrähtcr Faden a ls  ein einziger fortzulaufen anfienge, da muß die Haspel zurück- 
gcdraher w erden, b is man zu dem Anfänge der Verdoppelung gelange, und fie wieder von 
einander b ringe; übrigens sollen die M eisterinnen vor allem sorgen, zu verhindern,  daß in  
die dleberkreuzungen keine abgestorbene Seide hinein komme, besonders, wenn Eger von gar 
guter G attung abgewunden werden.

D ie Seide wird fM u m td tf , ungleich, und sonst auch m angelhaft, wenn die M i»  
sterinn die Anfangsfäden nicht gleich ziehet, u n d , wenn etw a den Faden vollkommener zw 
machen drey , oder vier Eyer fehlen ,  fie statt derer fü n f , oder sechs zusetzet; fie wird zwar 
sobald sie m erket, daß ihre -a d en  ungleiche Dicke haken, nicht verw eilen, einen aus selben 
entweder zu m indern , oder starker zu m achen, allein es ist dennoch zu sp a t, denn der vor­
gehende Theil ist doch schon auf die Haspel gewunden ; der F a d e n , der A nfangs n u r von 
dreg (Egern gezogen w orden , wird schäumicht, und nachmals sehr ungleich dick, weil statt 
tweger, fü n f ,  oder sechs Eger sind hierzu gezogen w orden; die M eisterinn kann eine derglei­
chen schlechte Vermischung vermeiden, wenn fie die Vorsicht gebrauchet, nur allezeit zwei- 
Eyer auf das neue an den Faden anzulegen, und wenn sie zugleich immer in der H and eine 
Anzahl guter Fäden h a t ,  oder endlich, wenn sie die Abwinderinn ftillstehen h e iß t; diese 
Vorsicht wird auch jenem Fehler Vorbeugen, da zu viele Eger auf einmal an die H auptfaden 
angeleget w erden ; diese aber wegen der Ungleichheit sich zusammen vereinigen,  und der 
stärkere den schwächeren m it sich fortreißet.

D a s  siebente Hauptstück
Von der Art die Seide an der Haspel zu reinigen.

die Haspel entweder wegen der Ueberkreuzung,  oder um die Hauptsätzen in  die
O rdnung zu b ringen , oder auch um den gehörigen G rad der W arm e dem Wasser 

beyzubringen,  stillstehet, da kann die M eisterinn diese Zeit gebrauchen, die Seide zu reini» 
gen; allein sie soll fich au f keine Weise hierzu einer Nadel bedienen,  um etwa die Seide

M  gleich
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gleich zu richten, oder zu säubern, denn durch selbe werden allezeit eine Menge Faden zer­
rissen. E s soll auch dazumal weder W asser, weder Lauge an die angespannten ©trenne 
gebracht werden; diese sollen ferner so lange an der Haspel bleiben, bis sie trocken sind. 
Endlich da man sie abnimmt, sollen sie nicht nur zwey, oder dreymal zusammengebogen, 
«uch nicht unterbogen werden, damit man die ganze Seide durchsehen könne, und nicht- 
mangelhaftes inwendig in den ©trennen verborgen werde.

D a s  achte Hauptstück
Wie  die mangelhaften Eyer zuzurichten sepen, damit aus selben die Fl-retr

seide gespunnen werde.

E i n i g e  pflegen aus den schlechtere» Eyern, als da sind die doppelten, wie auch die sam« 
^  metartigen, und dergleichen, in dem Kessel die Seide zu ziehen; allein neben dem, daß 
es sehr hart von statten gehe, ist auch dergleichen Seide unvergleichlich schlechter, und ver« 
chändet die ganze übrige. E s sind derohalben in verschiedenen Städten Welschlandes, und 
ganz neuerdings von dem Herzoge zu Parm a geschärfte Befehle ergangen, durch welche das 
Seidenziehen von dergleichen Eyern ganz untersaget, und aus selben die Floretseide ( baveila) 
i«  verfertigen befohlen worden.

Dieses nämliche habe auch ich in dem ersten Hauptstücke des gegenwärtigen Um 
terrichts vorgeschrieben, und habe beygefüget,  daß man für die Floretseide alle jene beyseits 
regen solle, die wie immer bemackler, krumm, bucklicht, oder in denen die Nympfe von sich 
erstorben w äre , oder aus welchen man zur Fortpflanzung des Saamen die Schmetterlinge 
hätte auskriechen lassen; hierzu kömmt noch der ganze erste rauhe Ueberzug, den man von 
den Eyern wegnimmt, ehe sie in den Kessel kommen ; alles dieses dienet Floretseide daraus 
zu erlangen.

Nun darin diesen ganzen S to ff zu Nutzen zu bringen, schneidet man erstens jene, 
wo die Würme noch darinn, nach der Länge a u f , um selbe fortzuschaffen: nachmals läßt 
man alles fünf, oder sechs Tage im Wasser weich werden; das Wasser soll alle Tage verän­
dert werden, damit sowohl die E yer, als das übrige rauhe Wesen etwas weiß werde. DaS 
Wasser, wenn man es nicht immer abschüttete, und frisches auftrüge, würde schon am drit­
ten Tage ganz gewiß faulen.

Wenn
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W enn nun  a lles wohl erweichet i s t , La bringt man es in  einen Kessel,  der m it 
rccht k la re r, und von aller Asche wohl gereinigten Lauge angcfüllt ist ; m an laß t selbe 
hierauf beyläuftig eine halbe S tu n d e  sieden, so löset sich der natürliche Leim der E y e r , und 
des übrigen rauhen W esens ganz auf. E s  wird ferner alleö im Flußwasser gewaschen, 
getrocknet,  gekämmet,  und endlich a u f dem R ä d le in ,  oder m it der Sp indel gespunnen.

B e s c h l u ß .
^ i e r  ist nun  auch mein Unterricht von dem Seidenziehen vollendet, 'und hiem it alles 

abgehandelt, w as erfodert w ird , dieses herrliche Geschenk der N a tu r  em porzubringen, 
und folglich die E inkünfte der W irthschaftöliebhabcrn ungemein zu vermehren. Eben dieses, 
wenn es weiter in  jener unvergleichlichen K u n s t, durch die so viele Hände beschäfftiget wer» 
den, nämlich in der Sridenweberey zu Zeugen verarbeitet w ird , gereichet dem ganzen S t a a ,  
te zu einem außerordentlichen,  und ganz besonderen Nutzen.

Erlauchte kaiserl. königl. Gesellschaft! ich ende also d o r t ,  wo eine ganze Reihe 
anderer Handgriffe a n fa n g t, durch welche der Seidenw erth so in  die Höhe getrieben w ird ,  
daß sie öfters dem G o ld e , und S ilb e r  gleich komme; von der Haspel kömmt sie in  die 
Spinnhäuser (Filatorio) wo sie in  verschiedene Fäden gedrähe t, und tauglich gemacht w ird, 
Zeuge daraus zu wirken.

S ie  erlanget ferner durch hundertfältige unterschiedene F a rb e n , die die Färberkunst 
einzudrücken w e is , jenen herrlichen G la n z , den m an sonst nicht leicht in  der N a tu r  findet; 
endlich macht der Seidenweber durch die künstliche Zusammensetzung verschiedener Bewegun« 
gen gleichsam durch eine natürliche Zauberkunst, daß in  seinem Gewebe B lu m en ,  F rü ch te ,  
T h iere , und w as er immer w il l ,  erscheine.

E s  find nun sieben J a h r e ,  daß ich diese edle, und des menschlichen Verstandes so 
würdige Kunst ganz zu durckdringen,  und zu erschöpfen mich bemühe. L n  meinem L>ge» 
buche von dem Ackerbaue,  und Künsten habe ich schon eine vorläufige Nachricht von dem 
höchst mühsamen Werke gegeben, daß ich unternommen habe, um nämlich die ganze von dev 
Heidenzeugweberey auftichtige,  und untrügliche Regeln zu setze», welche aber eine genaue

M  a  Kund»
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Kundschaft hm  allen Bewegungen voraus erfodern,  die mit tausend verschiedenen Ucker' 
kreuzungen die Faden untereinander versetzen.

Ich  w arte , dis jemand durch seinen Schutz mir M uth mache, um jenes, was ich 
Hierinnfalls geschrieken, und schon in Bereitschaft habe, frey an den Tag stellen zu können. 
D as wenige indessen, was in den vorgehenden drey Unterrichten enthalten ist, und nur einen 
Theil meiner Arbeiten ausmacht, wiedme ich der erlauchten kaiserl. königl. Gesellschaft, und 
werde es mir für die größte Ehre schätzen,  wenn meine Bemühung von Selber wird bege» 
«ehmiget werden.

Vier»



K A S M  ( o  )  q fcG Q 95

V i e r t e r  und  f ü n f t e r
i n  v i e r  A b h a n d l u n g e n  a b g e t h e i l t e r

Unterricht
von der Pffegung des Hanfs/ und des Leinflachses.

Er s t e  A b h a n d l u n g
von dev Pflegling des Hanfs nach Art dev Bologneser, und Ferrareser, wie 
auch von den versuchen, die hierinn in dem Coloynesischen auf Befehl dev 

über die Rünste,  und Handlungegcschäfft gesetzten Venezianischen Obrig­
keit sind angestellet worden.

?  Glückliche Inwohner Lrainlandes! wenn euere durchlauchtigste, und großmüttzigste Larv 
W M  desfürstinn immer dahinzielet,  euch mit allen Theilen der Ackerbaueekunst wohl be- 
//|1;v kannt zu machen, a ls  aus welcher die sichersten Schatze, die gewisse Bevölkerung, die 

in - und auswendige Handelschaft, und mithin das Wohl der Lander entspringen, so müs­
set ihr ebenfalls von jenen Bemühungen dankbar gerührt werden, welche die unter dem 
Schutze eurer durchlauchtigsten Landesfürstinn stehende, und immer zunehmende Ackerbaues- 
gesellschaft sich giebt, da sie mit wahrem, und vollem Eifer sich bestrebet, die gutthatigen 
Absichten zu befördern, die von jener großen Seele täglich entspringen.

Eure Kaiserin», Königin« verlanget, daß der H anf, welcher eines aus den vor« 
ttaglichsten Stücken zur Bequemlichkeit des menschlichen Lebens ist, in diesem Herzogtums 
kräftig mit Bortheil gebauet werde. Ich liefere euch also hierüber einen Unterricht, und

M  3 will
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iPitt alle Theile dieser Pflegung m it merklichster K lah rhe it,  und Verständlichkeit abhandeln. 
Lch hoffe auch durch die A r t ,  der ich mich bedienen w erde, a ll euer Z utrauen ;u  gewinnen.

Diese wird keine andere seyn, a ls  eben jene , die bey den Bologneser», und F erra ' 
rescrn gebräuchlich, und billig anzurühmen ist, weil selbe in  Pflegung des H an fs  nicht nur 
vortrefflich s ind , sondern auch in ganz Europa vielleicht Niemanden gleichen haben. Ich 
werde auch nicht ermangeln jene Anmerkungen beyzusetzen, die die Sache erläuteren können. 
Ucbrigens ist obbemeldte Bolognesische A rt auch von der durchläuchtigen Republik Venedig 
angenom m en, und in  der Ausübung für die bequemste befunden w orden, um H anf in  Men­
g e , und von der besten G a ttung  zu erhalten.

Erstes Haupkstück
Beschreibung des Hanfs,  und feiner Gattungen.

er H an f ist eine von den nützlichsten Pflanzen. E s  giebt zwey G attungen desselben. 
E ine hat die nämlichen B lu m e n , oder die Saam enfäden , die zweyte den Saam en.

D er S ta m m  der Pflanze ist vierechigt, h a a rich t, rauh zu fü h len , einfach, inwen. 
dig leer, fün f oder sechs Schuh hoch, und m it einer R inde bedecket, die sich in sehr dünne 
Fäden zertheilen läß t. D ie  B lä tte r  wachsen auf gegeneinander stehenden S tä n g le in , und 
sind b is an den S tä n g e l in  v ie r , fü n f , oder mehrere Abschnitte getheilet. I h r e  Farbe ist 
dunkelgrün: sie find rauh zu fü h len ; der Geruch ist scharf, und durchdringend. D ie  G at­
tu n g , die die B lü te  t r ä g t ,  und von der die andere befeuchtet w ird , wird von dem Bauers« 
m a n n e , wiewohl uneigentlich die Weibliche, die andere hingegen die männliche benamset. 
D a  diese falsche Benennung die G attungen umkehret, wollen w ir sie nach jenem , w as sie 
ra g e n , unterscheiden.

5 »  der H anfgattung m it der B lü te  wächst diese an  einem S tä n g e l ,  zwischen den 
B lä tte rn  hervor. Dieser ist m it vier kleinen Trauben beschweret,  in  welchen die Saam en­
fäden find. D ie Frucht wächst au f der andern G a ttung  nach der Länge des HauptstammeS 
hinab : fie ist allezeit sehr zahlreich; fie kömmt ohne vorhergehenden B lum en hervor, und ist in 
einer Schale eingeschloffen. Diese ist ru n d , g la t ,  und h ä lt in  sich einen w eißen, mandest 
a r t ig ,  ö lig ten , und wohlriechenden S aam en . Diese n u n  find die Hanfkörner.

t.
S«
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I n  allen L än d ern , wo das Volk seinen Nutzen wohl zu beobachten w e is , w ird 

der H anf gebauet. E s  werden au s den Fäden dieser Pflanze S tr ic k e , und Leingewand 
verfertiget, welches entweder schöner, oder schlechter a u s fä l l t ,  nachdem nämlich der G ru n d , 
und die dabey getragene Sorge  besser, oder geringer gewesen. D ie Nutzbarkeit dieser Pflanze ist 
also überall so bekannt, daß es gar nicht vonnöthen is t ,  sich hierüber w eitlauftiger zu 
erklären.

II.
von den besseren Unterrichten, die bisher über die pflegung des Hanfs heraus- 
gegangen sind, wie auch ins besondere von jener, die man in gegenwärtiger

Abhandlung bepbringen will.

f ö t n  so wichtiger G egenstand,  wie der H an f i s t ,  müßte nothwendig die Aufmerksamkeit 
^  vieler fleißigen, und verständigen Naturforscher rege machen. E s  würde zu weitläuf» 
tig seyn, alle ihre Hierinnfalls gemachte Beobachtungen hier anzuführen. D ie berühmteren 
aus ihnen find die H . H . D o d a r t ,  M a rca n d ie r , und du H a m el, welcher letztere vor seiner 
Abhandlung von der Seilerkunst einen ausführlichen U nterricht über die Pflegung des H a n fs  
gefttzet h a t. E in  anderer dergleichen trefflicher Unterricht ist in den A ftis der ökonomischen 
Gesellschaft zu B e rn . W ieder ein anderer in  jenen der königlichen Gesellschaft zu TourS. 
Wir haben einen vom H errn  Felix au s der Schweiz gesehen.

W ir wollen hier nicht verw erfen , w as diese unangeführte wahre Menschenfreunde 
geschrieben haben. Allein es ist gew iß , daß die von B o n o n ie n ,  die von F e r r a r a ,  und 
endlich die Inw ohner des colognestschen Bezirkes h ierinn alle übrige Völker Europens über- 
treffen. Ich  hoffe also, den Abfichten der kaiserl. königl. Gesellschaft, und zugleich meiner 
unternommenen Pflichte eine vollkommene Gnüge zu leisten ,  wenn ich die von bemeldten Völ­
kern angenommene A rt erkläre,  und a ls  ein M uster a n fü h re ,  nach welchem künftighin in 
dem Herzogthume T ra in  dieses so nützliche Gewächs könne gepfleget, und zu möglicher Voll« 
kmmenhcit gebracht werden.

III.

K
von hem zur pflegung des £cmfs tauglichen Erdstriche.

'" a u f  muß m an das erste Augenmerk haben, wo die Luft allzu dick is t, wird der H anf 
nicht wohl forrkommen , wo aber schwere, feuchte Luft is t ,  da bekömmt der H an f eine

sehr
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sehr dicke S ch a le ,  die gern von den W urm en zernaget w ird ,  und in der B earbeitung fast 
n ic h ts , a ls  grobes Werk g ie b t, m ithin auch dem , der die Pflegung u n tern im m t, schlechten 
Nutzen schaft. E in  kaltes Erdreich ist dieser Pflanze gar nicht schädlich.

IV.

V o n  d e r  L u f t .

( T V c  Luft soll also m itte lm aN g , und vielmehr fe in , aber doch nicht so , wie au f den 
«'«w* Bergen seyn. D enn hieraus würde ein anderes Uebel entstehen. E s  würde näm­
lich der H anf in gebirgigtcn Gegenden a ls  zu klein w erden, und m ithin seine R in d e , die 
doch die ganze W esenheit ausm achet, so schwach, und unkräftig seyn, daß m an sie nicht 
füglich verbreiten könnte. ,

V.

V o n  d em  G r u n d e .

^er G ru n d , oder das Erdreich soll mittelmasflg seyn: das is t , weder zu h a r t ,  weder zu 
le ic h t, noch auch sandicht. D enn ein zu harter Boden laß t sich nicht genugsam be­

a rb e ite n , und w ie es sich gebühret, klein machen. D er S aam en  geht auch in  selbem nicht 
gut a u f ,  und wenn er auch herauskeim et, steht er gerne a u s ,  weil die Wurzen sich hart 
«usbreiten. W enn aber der G rund gar zu leich t,  und fast sandicht w ä re ,  wie es gemei­
niglich geschieht, wo Uebcrschwemmungen erfolget f in d , da ist noch leichter zu helfen , und 
muß das Erdreich stark bedünget werden. Allein da dieses großen Aufwand fodert, w ird sel­
ber wenigstens die ersten J a h r e ,  b is der G rund wohl zugerichret ist, den G ew inn übersteigen.

W er also sandigtes Erdreich besitzet, und die D ünge erst kaufen sollte, th u t besser, 
wenn er auf selbem etw as a n d e rs ,  a ls  H an f anbauet.

V I.

v o n  d e n  sch äd lich en  w a s s e r q u e l le n .

O f f V n t t  ein sandigter G rund fü r sich zur E rbauung des H an fs untauglich i s t , so ist es 
noch mehr ein solcher, der vom unterirrdischen aufquellenden Wasser belästiget wird.

Kieses h a lt die W urzen immer weich, und macht sie entweder zu f e t t ,  oder gar fau len d ,
mir
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mit nicht geringer Verwunderung deö L andm annes, der ungeachtet der angewendeten M ü h e , 
tcy dem besten W achsthume seine Pflanzen unversehens abwelken,  und m it größter B e trüb - 
niß seine Hoffnung ersterben sieht.

VII.

Die Hanfaiker sollen frey, und offen seyn.

vielen H an f zu erlangen w ünschet,  soll S o rge  tra g e n ,  daß bas hiezu bestimmte 
Baufcld frey , o ffen , und nicht m it schattigten B a u m e n ,  a ls  da sind P a p e l ,  und 

Aichen,  oder andern ähnlichen umgeben seyn. S e lb e , da sie sehr dick wachsen,  verhin­
dern zugleich das nothwendige Durchstreichen der Luft-, und stehen auch der hier überaus 
verträglichen Saam enhitze im Wege. D er Landm ann soll sich diese Anmerkung wohl zu 
Herzen nehm en; er w ird bey genauer Befolgung derselben sich sehr wohl befinden.

VIII.

Von der Zeit das Erdreich umzuarbeiten, um selbes für ein Hanffeld
zuzurichten.

i ^ a c h d e m  zur Pflcgung des H an fs  ein G rund von oben beschriebener G a ttung  ist auserse- 
hen w orden , soll m a n ,  sobald die vorm als darauf gestandene Aernte geschnitten is t ,  

alsolald. die H and anlcgcn, und selben durchbrechen, und umackern, damit er von den S to p ­
peln befreyet w erde, und die S o n n e  durch folgenden Som m er ihn recht reinigen könne. 
Diele thun  sehr w o h l, da sie die zurückgebliebenen S toppeln  abbrennen. Diese Flamme ist 
sehr tauglich das Erdreich leichtbrüchig zu m achen; und da der Aschen das beste alkalische 
Salz e n th ä lt , ist dieses die erste Dünge.

IX.

Die Art das Hanffeld zu ackern.

^ ^ a s  Hanffeld ,  da es beackert w ird ,  soll in  Beete eingetyeilet w erden ,  derer jedes so 
'« • w  preit i s t , daß selbes a c h t , oder zehen Züge des Pfluges in sich enthalte. Zwischen 
einem, und dem andern Beete w ird eine n e u n , oder zehen Zoll breite Furche gelassen. M a n  
soll recht tief ackebn,  und so viel möglich is t , den G rund fein zerbrechen. Zu diesem En)e 
muß diese Arbeit w iederholet, und S orge  getragen werden, daß das Erdreich wohl geeget,

N  und
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und gänzlich abgegleichet werde. D ie erste Arbeit muß im H eum onate, die zweyte gegen 
Ende des Herbstm onats vorgenommen werden. D ie  Erde soll dam als recht trocken seyn, denn, 
rvenn sie feucht w ä re , würde alle M ühe umsonst, und verloren seyn.

X.
D ie  Z e i t  d a s  H a n ffe ld  z u  b e d u n g e n .

^ ^ e v o r  daS Hanffeld im  Herbstmonate bearbeitet w i r d ,  soll essoll es gedünget, und den
T ag darauf umgewendet werden. D ie  Dünge muß un ter die Erde kom m en, da­

m it sie nicht austrockne. Diele wollen bey dem vollen Mondlichte nicht düngen, und bil» 
den fich halsstarrig  e in , die Dünge würde dazumal ohne W irkung seyn. Allein dieses Vor- 
urtheil m acht, daß m an öfters die beste Zeit verliere, die doch in  Wirthschaftösachen allezeit 
kostbar ist.

XI.
v o n  d e r  G a t t u n g ,  u n d  M e n g e  d e r  D ü n g e .

§ ^ ) a n  pfleget a u f ein Stück F e ld , das beyläuftig 534. Q uadratk lafte r h ä l t ,  sechs Karren 
* * *  M is t , oder Dünge zu fü h re n , s o , daß ein K arren vierzig kubick Schuh M ist in  sich 

fasse. Dieser soll wohl abgelegen, und verfaulet seyn, denn sonst würde mehr erfodert 
werden. C s ist auch beynebens der nicht wohl abgelegene M ist darum schädlich, weil aus 
selbem eine Menge anderer K räu ter erwächst. D er Schafmist ist der beste, und dünget das 
Feld fü r sieben Jah re . D ie D üngung von dem Rindmistc dauert durch vier Ja h re . Die 
vom Pferdmiste dauert noch weniger. J a ,  wenn dieser nicht wohl abgelegen, und gefaulet ist, 
b ringt er größten Schaden. E r  verbrennet die Erde bey trockenem W e tte r-  und b ring t eine 
M enge schädliche K räu ter hervor.

E in ig e , die an dem M iste M angel haben, besäen das Hanffeld m it B o h n e n , oder 
türkischen W eizen, und bevor diese zur B lühe kommen, bringen sie selbe m it dem Grabscheite 
wieder un ter die Erde. Allein alle diese Bedüngungen haben bey weitem die K ra ft nicht > 
wie jene von dem Viehmiste. Deßwegen bedienen sich andere kleiner Abschnitzel von Leder, 
-Diehklauen, und H ö rn ern , wollener Flecklein,  und alles übrigen U n ra th s , der in  Hausern zu 
finden is t , ja  auch aus den Priyeren  re.
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Vsn der Bearbeitung des Feldes mit dem Grabscheite, oder der Schaufel.'
/

0 [ \ flc&fcem der G rund recht fe tt ist gemachet worden, ist es eine überaus verträgliche 
tJ {  Sache selben m it dem Grabscheite umzustechen. D enn au f diese A rt wird die Erde in  
W ahrheit ganz durcheinander bew eget, klein akgetheilet, das Unterste über sich gekehret, und 
also tauglich gemacht, die gütigen Einflüße nnsers Dunstkreises an  sich zu 'ziehen, von dem 
Luftsalze,  und jenen Ausdünstungen beschwängeret zu w erden, die folgends das meiste zum 
Wachsthume der Pflazen keytragen. D ie dieses Umstechen m it der Schaufel verrich ten , 
sollen hicrinnen wohl erfahren , und unermüdet seyn. D er H err des Feldes soll auch nicht 
anstehen, sie gut zu bezahlen, weil e i-e  reiche E rn te  alles überflüßig ersetzen wird. M a n  
soll auch achthaben ,  ob man sich tauglicher Schaufeln bediene. Tab. i .  N ro . ,  2. Diese 
sollen b re it , und wenigstens zwey S p a n n  b is zu dem S tie le  hoch seyn; so , daß der Arbei­
te r, da er m it dem Fuße selbe in  die Erde hineindrückt, jedesmal einen Schuh Erde umwerfe.

D ie Arbeiter sollen m it dem Fuße gerad ,  ober senkrecht a u f das Grabscheit tret- 
ten ', und nicht selbes schief in  den G rund drücken, wie es einige Faulenzer zu rhun pfle­
gen. Ferner sollen sie das Umgestochene wenigstens zwcen Schuhe w eit vor sich hinwerfen. 
W eil zugleich immer etw as von der Schaufel in  den G rund zurückfallt,  w ird ein fleißiger 
Arbeiter auch dieses nachhollen,  und au f das vorausgeworfene in  die Höhe bringen. D enn  
die E rd e , die unten  is t ,  ist zu dem W achsthume der Pflanzen die tauglichste. J a  recht 
fleißige Hanfpfleger klauben m it den Händen alles G r a s ,  W urzen, K ra u te r ,  die etwa in  
dem Grunde verborgen w aren , und durch die Schaufel entdecket w orden, zusammen, werfen 
es auf die schon umgestochene Erde in die H ö h e , und räumen folgends alles w eg , um das 
Hanffeld recht rein zu haben.

D ie  bequemste Zeit zu dieser A rbe it, wie es die E rfahrung leh re t, sind die ersten 
Tage des W in te rm o n a ts , und wenn es die W itterung  zu läß t,  kann selbe durch den ganzen 
Lhristm onat fortgesetzet werden.

XIII.
Von der letzten Bedüngung, und Arbeit, die an das Hanffeld anzubrmgen ist.

die Zeit da ist den H an f zu säen, welches in  dem gemäßigten Erdstriche von Bo- 
lo g n a , F e r r a r a ,  und im Lolognefischen beylauftig der zwanzigste, oder fünf und 

zwanzigste M erz ist, ( im  kalten Erdstriche muß dieses etw as später geschehen) da giebt m an
N  L noch /
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noch eine Dünge; allein die Hälfte weniger, als das erstemal. Wo man Hühner, und 
Tauben hält, da soll man derer Mist allem anderen vorziehen. Im  Abgänge desselben soll 
w n  Schafmist brauchen, der aber vorher in Gruben wohl abgelegen, und gefaulet ist. Der 
Hühner »und Taubenmist, wo man ihn hat, soll auch gut akgerieben, und fast zu Staube 
gemacht seyn. Den Tag darauf soll der Grund wieder geeget werden. £<x es ist sehr 
gut das Feld auch nach dem Egen mit einer leichten, und langen hölzernen Walze, die 
von einem Pferde, oder Rinde gezogen wird, zu überfahren, damit alles recht abgegleichet 
werde.

X I V .

w ie der Saamen soll beschaffen seyn; wie man anfaen, tmb wie man dar 
Hanffeld, damit das Wasser abfließe, einrichten soll.

Rachdem das Feld zum zweptenmal, wie gesagt worden, ist gedünget, geeget, und abze» 
gleichet worden, soll man nicht säumen, den Hanf anzusäen.

Damit der Saame gut scy, soll er schwer, von der letzten Ernte, glanzend, 
hell lichtbraun, inwendig recht ffcischigt, und ölicht seyn. Die Saamkörnlein sollen ganz 
leicht aus der Hand glitschen, wenn man mehrere zusammen fasset.

Auf ein Feld von ZZ4> Quadratklaftern kommen fünf Maaß Saamen,die Maaß so, 
wie sie in Bologna, und Ferrara ist, gerechnet; man soll ansäen, nachdem der Thau vorn» 
der ist, damit der Saamen desto besser könne bedecket werden. Hicrbey nun müssen sich 
viel Leute zugleich bcühäfftigen, und zwar wie folget: indessen, da einer säet, stellen sich 
die übrigen in eine Reihe nach ihm wie die Soldaten an, und bedecken mit einer Haue, 
die sie immer mit Erde voll fassen, alsobald den aufgeworfenen Saamen. Rach ihnen folgt 
ein anderer, der einen Rechen mit eisernen Zähnen hat. Dieser überfährt das angesäete, 
und umgehauene, um also das ganze Feld recht gleich zu machen, und den Saamen noch 
mehr zu bedecken, wie auch, wenn einige kleine Erdschollen noch übrig wären, selbe zu zer» 
thcilen. Hierauf durchschneidet einer aus ihnen das ganze Feld mit kleinen Furchen, die 
er mit dem Grabscheite machet, damit also, wann t i  regnet, das Wasser niche oben auf 
dem angcsaeten bleibe. Diese kleinere sollen sich zusammen in eine größere Furche, die man 
eben zu diesem Ende machet, ausgießen können, damit durch selbe, wie durch einen Kanal 
das Wasser forrffieße, welches sonst, absonderlich, wenn es lange stehen bleibt, dem Saamen 
sehr schädlich ist.
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X V.

w a s  he? hem <,evvovVeimen des ^anfs zu thun fep.

t t f t e m 8  Tage nach dem Ansäen pflegt der H a n f hervorzukeimen, absonderlich, w enn nasse 
< X V  W itterung ist. W ann  er nun  beylauftig zwey Zoll hoch is t ,  da soll m an ihn aus- 
jäten. Hierzu nun gehören einige kleine K ram p en ,  oder J ä th a u e n ,  wie sie die G ärtner 
haben. T ab. I. Nro. 3. 4. 5. Diese Jä th au e n  haben zwo S e i te n , die eine ist e tw as drei« 
te r , die andere schmäler. H iem it kann m an ganz bequem alles a u s jä te n ,  w as zwischen 
den Pflanzen hcrvorkömmt. Diese Arbeit ist n o tw e n d ig ; weil sonst dergleichen Unkraut 
den H anf ersticken würde.

X V I.

Die A r t , wie man das Unkraut aus dem Hanfe ausjaten soll.

< ^ e r  Landmann soll dabey alle mögliche S o rg fa lt  anw enden ,  daß er alle fremde K rau- 
rer genau ausjä te . Besonders aber die W indling ( a )  welches K rau t sich um w as im» 

mer für eine Pflanze um schlingt,  und derselben W achsthum  verhindert. M a n  soll hierauf 
etwelche Tage w a r te n , und fleißig Nachsehen, ob nicht ftische K räu ter Hervorbrechen. In »  
bcffm, wenn der H an f in  seinem W achsthume etw as w ird zugenommen h a b e n ,  soll m an 
mit der nämlichen S o rg fa lt das A usjä ten  zum zweyten, ja  auch zum drittenm al vornehmen. 
Absonderlich, wenn das Hanffeld frisch angeleget w äre , oder es sonst die Noch erfoderte.

W enn nun  der H a n f schon die Höhe einer stehenden H and erreichet h a t , und 
«nfängt m it seinen B lä tte rn  den Boden zu beschatten,  da ist das AuSjäten nicht mehr no* 
thig. D enn  ob schon neue K räu ter hervorwachsen so llte n , können sie doch zwischen dem 
Hanfe nicht mehr fortkomm en, und h a t dieser, weil er nun  schon stärker geworden is t , von 
selben nichts zu befürchten.

B ey  dem A usjä ten  sollen die A rb e ite r,  dam it die E rd e . nicht zu sehr gedrücket 
«erde, die Schuhe ausziehen, und bloßfüßig seyn. Dieses hat mindere Beschwerden, wenn 
die Arbeit erst nach O s te rn , wo es schon wärm er ist, angeht, die W eiber, wenn man sie zum 
Ausjäten brauchet, sollen ebenfalls ihre Röcke sehr w o h l, und eng zusam m ennehm en, ehe 
ße in das Hanffeld Hineinzehen.

(O Cufcnta, oder zu Deutsch Lilzkrauk.
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XVII.
w ann der Hanf soll geschnitten werden.

Q (X i(W m  der H an f ist gejätet w orden , ist nichts mehr zu th u n ,  a ls  G o tt zu kitten, 
daß er selben vor übler W itterung  beschütze,  und zur Zeitigung gelangen lasse. Ei. 

irige w ollen , m an solle den H an f nicht schneiden, bis er zw ey, oder dreymal im August- 
monatk m it Thaue ware befeuchtet worden. D enn der H a n f ,  der k lein , und nieder m . 
blieben ist, w ird bald h a r t, und soll also vor dem August geschnitten w erden; also muß auch 
der S c h n itt desjenigen, der a ll zu weich ist, b is  zum Ende dieses M o n a ts  verschoben werden.

Um zu sehen,  ok es Zeit sey ,  ihn zu schneiden, soll m an beobachten,  ob seine 
G ip fe l, wenn man ihn schüttelt. S ta u b  von sich geben. W enn dieses geschieht, und eini­
ge gelbe Mackeln erscheinen,  da ist es Zeit zur E rn te .

XVIII.
w ie man den Hanf schneiden soll.

h i e r z u  sollen die Sicheln T ab . II . Nro. 7. wohl geschliefen seyn , dam it der H a n f nicht 
geguetschet werde. E s  soll selber auch so tie f es möglich is t , abgeschnitten werden, 

«nd sich also die S chn itte rinn  wohl au f den Boden beugen. E r  soll auch reihen» oder schch 
tenweise, so , wie man ihn schneidet, auf die Erde hingeleget werden. Diese R e ißen , oder 
Schichten müssen nicht zu dicht beysammen, und die Spitze des H an fs  a u sw ä rts  gewendet seyn, 
dam it sie von der S o n n e  leichter können getrocknet werden. W enn der H an f schon aus­
wendig getrocknet is t ,  wendet m an die Reihen u m , dam it auch die andere S e ite  trockne. 
Nachdem dieses geschehen, nim m t man eine H and voll nach der andern , und b e u te lt , oder 
schüttelt selbe wohl a u s ,  dam it die trocknen B lä t te r  wegfallen. A lsdann richtet man den 
H a n f  in  M a n d e ln ,  oder Büschlein gerad a u f ,  und macht au s diesen Büschlein auf dein 
geschnittenen F e ld e , oder nahe dabey hänfene S ritz sa u le n , derer jede au s v ie r, oder fünf 
M ündeln zusammen gesetzet ist. Dieses ist au s der F igur T ab . I I .  Nro. 8. wohl zu erst, 
hen. Ferner soll jede Spitzsaule oben a u f ,  und in  der M itte  gebunden w erden , damit 
w ann es regnet, dir Nässe nicht eindringe, ( b )

Endlich hat m an bey dem Hanfschneiden zu m erken, daß nicht gar alle M an M  
ohne Ausnahme un ter die Sichel fallen sollen, sondern m an soll einige derselben stehen lasten.

Es
(b) Die hkerlandes yervöhnlichen sogenannten sä'rpfen find ohne Zweifel, und unß fc  

tig weit besser, und bequemer den Lauf zu trocknen.
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Es sind jene, die noch g rün , und unzeitig find. Diese laßt man hin , und her stehen, 
rim folgends den Saamen davon zu erhalten.

Diese Saamenpflanzen werden gegen M itte des Herkstmonats geschnitten, weil 
die Erfahrung lehret, daß dazumal der Saamen vollkommen zeitig sey. Nach dem Schnit» 
te nimmt man von diesen Saamenpflanzen die blätterigten Gipfel weg, als in welchen 
der Saamen verborgen ist. Diese G ip fel,  nachdem fie wohl getrocknet find, werden 
auf dem Tenne ausgedroschen, wodurch der Saamen aus seiner äußeren Rinde herausgeht. 
Dieser wird durch die Reuter geläutert, und in erdenen Geschirren an einem trockenen O rte 
für die künftige Besäung aufbehalten.

Die Stamme dieser Saampflanzen werden folgends eben so behandelt, wie wir von 
dem übrigen Hanfe reden werden. N ur hat man zu wissen, daß die Fäden von selbem
«reit gröber werden, und also nur zu stärkeren Arbeiten zu gebrauchen find.

XIX.
Die Art den £anf abzutheilen.

achdem der Hanf wohl getrocknet ist, soll man die Spitzsäulen aufeinander legen, und 
aus selben, um den Hanf abzutheilen, Büschen machen.

Diese Abtheilung besteht darinnen, daß man die langen Stämme mtt den langen, 
tie kurzen mit den kurzen, und die mittleren mit den mittleren vereinige. Denn der Hanf 
wächst niemals aller gleich hoch. Eben dazumal sollen die Stämme von den Windlingen, 
und allem andern fremden Kraute gereiniget werden. Hierzu hat man ganz niedere hölzerne 
Schrägen. Tab. i i .  N ro . 6 . An diese wird der Hanf angelehnet, so, daß die Spitzen auf­
wärts zu stehen kommen. Nun nimmt jener,  der zu dieser Arbeit bestimmt ist,  aus dem 
Buschen immer den längsten Stam m  her: ergreift ihn bey dem Gipfel, oder Spitze, säubert ihn 
mit der H and, und macht endlich Buschen daraus so dick, daß er fie mit einer Hand be» 
Mm umfassen kann. Diese sollen alle gleich dick seyn, und werden ferners mit einem 
dünnen Stamme von dem Hanfe selbst gebunden. Bey dieser Arbeit wird zugleich der ab« 
gestandene Hanf ausgeklaubet, und auf die Seite geleget, um besondere Büschen daraus zu 
wachen.

Nach dieser Säuberung, und Eintheilung des Hanfs in Büschen, und nachdem 
auch diese schon an beyden Enden find gebunden worden, soll man die Gipfel, oder Spitze,
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das ist: jenen obersten fäserigt, und haarigten Theil als unnütz wegschneiden. Das W  
geschnittene wird auf das Hanffeld geworfen, und dienet ju nichts anderen, als daß es auf 
t>im Felde verbrennet, und vermög der Asche zu einer Dünge werde.

Nachdem nun die Hanfbüschlein, wie gemeldet worden, zubereitet find, nimmt 
man derer fünf und zwanzig, oder dreißig, und macht aus selben einen größeren Buschen 
zusammen. Die kürzesten kommen in die M itte, die längeren außen herum. Diese wer« 
den mit Weiden gebunden. Wenn man mit dem ganzen Vorrath des Hanfs eben so ve» 
fahrt, so ist er zubereitet, um alsobald in die Beize geleget zu werden.

X X .

v o n  der B e ize .

die von der Landwirthschaft schreiben, wollen, daß man den Hanf auf dem Felde, 
wo er ist geschnitten worden, lassen solle, bis er dort von sich selbst durch die von der 

Luft, und den Erddämpfen erregte Gährung gebeizct wird. Allein diese Art ist ganz, und 
gar nichts nutz. Denn der Hanf wird bey selber niemals gleich durch, und durchgeteizet 
werden.

Man soll ihn also im Wasser beizen. Allein, weil die Wässer, der Hanf, und 
die bald warmen, bald kalten Witterungen verschieden find, so hat man auch verschiedenes 
dabey zu beobachten.

Eine Beize wird genennet das O r t , wo der Hanf zum Beizen eingeleget wird. 
Dieses nun ist eine Grube, die man so tief ausgrabt, daß fie den Hanf, den man beizen 
w ill, fassen könne. In  selber soll entweder das Wasser selbst aufgehen, oder hineingeführet 
werden. Man hat Beizen, in die man das Wasser aus einem Flusse hinein laufen läßt. 
Allein weil solches Wasser Sand mit sich führet, zernagt dieser den Hanf, und mindert sein 
Gewicht, vbschon er sonst dadurch sehr weiß wird. Wer sich dennoch solcher Beizen čebio 
«en muß, soll Sorge tragen, daß das Wasser, so langsam es möglich ist , gehe, damit die 
Rinde nicht so sehr zernaget werde. Zuweilen gräbt man solche Beizgruben im leimiM 
Grunde aus, und läßt das Wasser hinein, doch so, daß der Einfluß um alle Unreinigkeit, 
und den Sand abzuhalten, mit einem aus Weiden angestriSten Gatter verwahret werde. 
Dergleichen Beizgruben find die besten. Wieder werden fie angel eget, wo das unterirrdiD 
Wasser aufgeht, als da find niedere, und tief Gründe, die hinter Flüßdämmen liegen, 
durch welche das Wasser leicht durchseiget.

CS
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E s liegt nichts daran , daß man Hier das Wasser nicht abandern kann, und sel- 

des schwarz, und stinkend werde. D enn, wenn man den Hanf nach dieser Beize im Fluß- 
rvaffer abwascht, erlanget er seine natürliche Farbe, und wird überaus zart, und glanzend» 
alswenn er versilberet, oder mit Fette wäre bestrichen worden.

X X L
w ie  matt den Hanf in die Beize entlegen, und wie lang man ihn

darinn halten soll.

ä j u f  was immer für eine A rt die Beizgruben angeleget sind, legt man die Hanfbüsche 
^  in selbe e in , so, daß immer eine über der andern kreuzweise liege. Oben auf kom» 
men Bretter ,  und diese werden noch mit Steinen beschweret, damit alles m it dem Wasser 
vollkommen bedecket werde. E s  schadet nichts, wenn der Hanf auch den Grund der Beiz» 
gruben berühret, oder schwarz wird. Denn nach der Beize wird er durch wiederholtes 
Waschen wieder vollkommen schön.

Wenn die W itterung gewöhnlicher Weise frisch w are, laßt man den H anf sieben, 
oder acht Tage unter dem Wasser. Wenn es aber recht warm ist, und die Eährung also 
stärker w ird , zieht man ihn geschwinder aus der Beize.

X X I I .
w ie  man erkenne, ob der Hanf genug gebeizet sey.

Hanf ist genug gebeizet, w enn , da man einen Busch aus der Grube heraus» 
nim m t, die Rinde sich von dem übrigen Stamme leicht absöndern läßt. Insgemein 

hat man dennoch zu merken, daß es besser is t, wenn der H an f, da man ihn herausnimmt, 
etwas h a rte r, als gar zu weich is t , weil er so am Gewichte schwer b l e i b t u n d  in der 
Verarbeitung immer zarter wird.

X X I I I .
Die Art den Hanf aus der Beize herauszunehmen.

8enn nun der Hanf genug gebeizet ist, da gehen die Arbeitsleutr in die Beizgrube hin. 
e i n , und legen sich unter die Füße ein Stück Holz, nicht in den leimigten 
zu tief zu sinken. Cs ist genug, wenn sie bis halben Leib in dem Wasser sind;

O  denn



ros  V i e r t e r  und f ü n f t e r  U nt e r r i c ht
renn  so können sie schon den H a n f ,  wie es sich gebühret, behandeln, selben herauszieyen, 
rmd waschen.

H ierauf sollen sie einen Busch nach dem andern hernehm en, den unteren Theil 
desselben au flösen , ihn in  dem Wasser ausschwenken, und endlich den Busch an der Ober» 
fläche des W assers ganz eröffnen. H ier nun sollen sie die Arme ab w ärts  beugen, den Hanf 
e tw as über das Wasser erheben,  und ihn in  selben d reym al,  und nicht öfters ausschütteln. 
S i e  sollen ihn m it den H änden wohl voneinander h a tte n , dam it das Wasser wohl durch« 
d ringen ,  und den dazwischen sitzenden U nra th  abspülen könne. H ie rau f sotten sie den Hanf 
w ieder, wie vorm als in  einen Busch zusammenbinden, ihn dann zusammenbeugen, so, daß beyde 
Ende einander berühren,  den Busch ferner etw as zusammendrähea, und m it den Händen aus» 
balgen, dam it das Wasser wegfließe.

M an  h a t eben gesagt,  daß der H an f dreym al, und nicht ö fters im Wasser solle 
ausgeschüteelt werden. E s  ist hier kein Gehcimniß verborgen. Dieses Ausschütteln ist 
krkleckend, um den H an f zu säubern, und die R in d e , wenn sie genug gebeizet is t , von dein 
übrigen abzusöndern. W enn m an ihn öfters ausschüttelte, würde die R inde zerreißen, oder 
zur R upfen w erden, oder wenigstens sich verwickeln, so , daß man h a rt einen guten Hanf 
daraus erlangen würde. W enn man dennoch glaubte, der H a n f sey nicht genug gebeizet, 
kann man ihn auch nach dem drittenm ale ,  e in , oder das anderemal schütteln , und dises ist 
gewiß genug, daß die obschon h a rt scheinende R inde sich folgends absöndere.

H ierau f legt m an jeden Busch auf den R an d  der Beizgrube h in a u s , welcher, 
wenn er nicht m it Grase bewachsen i s t ,  m ir M ie s  soll bedecket w erden, dam it sich die 
Büsche nicht m it S t a u b ,  oder Koth verunreinigen. D on hier nun träg t sie ein anderer 
Arbeiter auf eine nahe gelegene W iese, um  sie dort den Sonnenstrahlen  auszusetzen.

M a n  stellt sie dort zween, und zween, oder v ie r, und vier wie kleine Gezelte zusanr« 
m en , daß der untere Theil eines jeden B usches, der au f der Erde zu stehen köm m t, wohl 
ausgebrcitet werde, die zween, oder vier oberen Lheile aber in eine Spitze zusammenlaufen. 
Auf diese A rt wird die warme L u ft, und die S o n n e  den H an f desto geschwinder trocknen.

W er nicht genügsame Hebung h a t ,  daß er erkenne, ob der H an f genug gebeizet sey, 
dieser w ird , wenn er beobachtet,  daß selber beym Herausnehmen a u s  der Beize noch grün 
!ey,  sich einbilden, er habe nicht genug gegäh rc t,  und ihn darum oftm al in  dem Wasser 
ausschütteln. Allein hier betrügt m an sich sehr, denn es wird die R inde dadurch überaus 
sc h w ä c h e t ,  und fast zu lauter R upfen werden. E s  liegt also nichts d a ra n ,  wenn die

B ü-
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Vüsche beym Herausnehm en noch grünlicht scheinen. D er H a n f wird Lurch die fernere 
Bearbeitung schon genugsam gesäubert w erden, und zugleich auch sein Gewicht behalten, an  
welchem ja  vieles gelegen ist. Zugleich wird er zur Gnüge w e iß , und zu jeder Arbeit we« 
gen seiner S ta rke  tauglich scyn. E s  ist ohne das die gemeine nicht ungegründcte M eynung, 
daß der gar zu weiße H a n f in  der Verarbeitung schwach sey , weil er nämlich zu viel ist 
gebeizet worden.

XXIV.
D ie A rt den Hanf zu brechen.

A )a c h d e m  der H a n f  auf besagte A rt wohl ist getrocknet w orden ,  bindet m an die Büsche 
grit zusammen, und bringt sie nach H ause ,  wo man sie an  einem bedeckten O rte  auf. 

behalt, b is man Z e it ,  und Gelegenheit ha t den H a n f zu brechen.

Hierzu dienen gewisse au s starkem Holze verfertig te ,  zween Schuh b re ite , und auf 
vier starken Füßen ruhende Banke. T ab . H i. Nro. 9. E in  W eib , oder ein M a n n  setzet sich 
auf das Ende der B a n k e , und reicl et den andern einen ganzen Busch zum Zerquetschen, 
oder Zerbrechen dar. W er immer den H an f so darreichet, soll erstens den dicken Lhcil des 
Busches un ter die Schlage b r in g e n , und immer um eine S p an n e  nachruckcn, dam it der 
Hanf nach der Lange ganz zerbrochen, und zerquetschet werde. D ie Schläge sollen a u f das 
andere Ende der Banke fa lle n , s o ,  daß der H an f wie er gebrochen w ird , sich nach, und 
nach zur Erde hinabbcuge. D am it ferner alles leichter, und geschwinder geschehe, soll das 
W e ib , oder M a n n , der den Busch darre ich t, desselben dickeres End aufeinander halten . 
Denn auf diese A rt w ird der H an f leichter zu brechen se y n ,  a ls  wenn der Busch rund 
bliebe.

Zween sollen scyn, die das Brechen des H anfes verrichten. S ie  stehen an  veyden 
S e iten  der B anke, und lassen die Schläge wechselweise darauf fallen. S ie  verrichten diess. 
Arbeit eben so , wie zween Schm iede, die bey einem Ambose arbeiten.

D ie  Keulen sollen von starken, schweren, wohl gedrahten, und glatten Holze seyn. 
Tab. m .  Nro. 10. Ih re  Lange ist dritthalb  Schuh ; das E nde, m it dem man schlägt, soll 
dicker, das andere ,  w as m it der Hand gefastet w ird ,  dluincr seyn.

D ie  wechselweise angebrachten Schläge m achen,  daß die N öhrlein  des Hanfeö zer- 
springen, und die gröberen S p litze r von selben au s der Ninde herauöfallen.

O a Wer
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W er den H an f zum Brechen darreichet, soll achtyaben, den Busch fest an  sich $ti 

h a l t e n , damit nicht selber wegen der G ew alt der S ch läge , d i e ,  wenn der dickere Thcil 
gebrochen w i r d ,  allzeit starker zu seyn pflegen, a u s  den H änden ausglitsche. W an n  der 
Busch gegen das Ende g e h t,  soll er umgewendet w erden,  und wieder durch die Schlage 
durchlaufen. Allein dieser Theil bleibt gebunden. D enn  dieweil er weit dünner i s t , wird 
e r  au f e inen , oder zween Streiche gebrochen, und gequetschet seyn. D er den Busch h ä l t ,  
soll auch die Hände vor den Schlägen h ü te n ,  und eben darum  muß m an den B u sch ,  da 
er zu Ende geh t, umwenden.

W enn nun  der ganze Busch gebrochen i s t ,  überreicht m an ihn einem andern 
M ithelfer. Dieser beutelt ihn recht gut au ö , dam it die S p l i t t e r ,  so viel möglich is t, weg» 
fa llen , und der H an f überhaupt gereiniget werde. E r  drähet folgends den Busch zusam« 
M en, dam it die Fäden sich nicht verwickeln, und bringt ihn an ein sauberes O r t ,  wo er in 
größere Bünde zusammengemacht w ird ,  nachdem m an nämlich v ie l ,  oder wenig gebeizten 
H a n f  hat.

X X V .
Von dem Brecheln des Hanfs.

s  ist nun nu r ü b r ig ,  daß der H an f gebrechelt, vollkommen gerein iget,  und endlich in 
B allen  entweder zum V erkaufe, oder für die M agazine zusammengerichtet werde.

Hierzu nun  h a t m an diese größere, oder doppelte, Tab. IV. Nro. n .  13. und die 
kleinere,  oder einfache Tab. 4 . Nro. 12. Brechelscheere. M i t  der zweyten werden die im 
vorgegangenen Brechen des H a n fs  übergebliebene S p li t te r  des H anfröhrleins noch mehr zer­
brochen, und kleiner gemacht; m ir  der ersten, oder doppelten werden die nämlichen S p littee  
vollkommen abgesondert, s o , daß man sie immer dicht zur Erden fallen sieht. Diese Werk« 
Leuge find von Holze. U nterhalb ist eine B a n k ,  die a u f vier sehr starken Füßen steht. 
A uf selber find drey nahe aneinander gefügte gleichlaufende Falzen. A n der Banke ist die 
Brechelscheere m it einem Ende angemacht, so , daß m an sie aufheben, und niederlassen kann. 
Diese hat zwo Falzen, die in die unteren einfallen. D ie kleinere, oder einfache Brechelscheere 
h a t nu r eine einfache Schneide, die aber in die untere Falze passet. A us den angehängten 
F iguren  wird man beyde Werkzeuge vollkommen ersehen können.

M an  nim m t also zum Brecheln zwey, oder drey Büschlein von dem schon gekro­
chenen H an fe : hält von selben ein End in der H a n d , das andere breitet man au f der Bre« 
chelbanke a u ö ,  und läß t sie also erstens durch die einfache Brechelscheere langsam h in ,  und

wie-
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Nieder laufen. D ie R inde des H an fs  überträgt dieses, nicht aber die darinn noch haftende 
Theile des R ö h rle in s , a ls  welche immer m ehr, und mehr zerspringen, und klein werden. Dev 
Hanf wird indessen g la t ,  glänzend, und schön, und dähnet sich immer m eh r, und mehr aus« 
je länger er un ter der Brechel h in ,  und her laufen m uß.

H ie rau f bedient m an sich der doppelten Brechelscheere, um  den H a n f noch feiner zu 
machen. M a n  verfahrt hicrbey eben so, wie das erstemal. Allein wenn dieses a lles noch 
nicht genug w äre , und noch einige S p l i t te r  übrig blieben, da bedient m an fich eines ander« 
Holzes, welches m an den S p a te n  nennet. Dieses ist ganz g la t ,  und dünn. E s  ist auch 
Myschneidig eben wie ein D egen , oder Dolch.

D en H an f m it dem S p a te n  zu re in igen , soll m an folgendermassen verfahren; matt 
halt m it der linken H and ein Büschlein H a n f , welches au f einem flachen B re tte  ausgebrel« 
tet w ird. M it  der rechten H and bedient m an sich des S p a te n s . W eil diese Arbeit auch 
bcy dem Flachse vorköm mt, wollen w ir die F igur Tab. VI, Nro. 14. die diese A rbeit 
rm stellct,  dort anhängen. H ier fügen w ir n u r diese- bey. D ie  Bearbeitung m it den» 
Spaten ist die letzte, die den H an f auch zur höchsten Reinigkeit bringet. A llein man soll 
lngleich bemerken, d a ß , wenn die H anfrinde sehr d ü n n , und marb w ä re , würde der S p a te «  
schädlich sey n , den H an f noch schwächer m achen, ja  ganz verderben. W er sich aber de- 
Spaten bey gu ten , starken Hanfe bedienet, dieser bringt ihn zu einem G lanze, und Feinig« 
keit, die in  dem Handel sehr vorträglich seyn wird.

Nach diesem ist nichts anders übrig , a ls  daß m an den H a n f in  B allen  binde, und 
an einem trockenen O rte  aufbehalte ,  dam it er ohne feucht zu w erd en ,  desto sicherer könne 
«erkaufet w erden , wenn m an ihn nicht selbst zu Hause verbrauchen w ill.

H ier endiget fich meine erste A bhandlung, die nu r den Fleiß des Landmannes zum 
Gegenstände hat. Um ferner au s dem Hanfe Leinwand zu m achen, muß er erstens gekam« 
met w erden, ferner- durch die Hände der S p in n e rin n e n ,  und folgends durch jene des W e­
bers gehen.

Unsere zwote Abhandlung wird weisen,  wie m an den H a n f bereiten solle, daß 
Fäden von solcher W eiße,  und Vollkommenheit daraus w erden,  au s denen man die herrlich­
sten Leinzeuge verfertigen könne. M a n  wird zugleich die Frage b ean tw orten , a u f w as Are 
in kürzester Z e i t ,  und m it geringster M ühe die gemeinen groben Arbeiten zum Gebrauchs 
nieisteoö des gemeinen Volks au s H anfe zu erlangen sind.

D 3  Zn
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Zu letzt haben w ir noch zu e rin n e rn , daß a l l e s , w as w ir angeführct haben,  

Kanz sicher sey, und von den sowohl erfahrnen , Bolognesisch,und Ferraresischen Hanfbaucrn in 
W  A usübung gebracht werde. E s  w ird also die M ühe reichlich bezahlr w erden , wenn 
m an m it gehörigem Fleiße ein so nützliches Gewächs zu pflanzen,  und zu pflegen unter, 
nehmen wird.

Z w o t e  A b h a n d l u n g
von  der vollkommensten Zubereitung des Hanfs.

^ i a c h d e m  der H a n f ist gebeizct, gebrochen, gebrechest, und endlich m ite ls des S pa tens 
vollkommen gereinigct w orden, wie w ir in vorhergehender Abhandlung gelehret haben, 

w ird er folgends gckammct, oder gehächelt. E r muß hier durch die langen eisernen Spitzen 
der Hachel oftm als durchgehen, und verliert m ithin alle auch kleineste noch übrige S p litte r- 
E r  w ird beyncbens von dem W erg , oder der sogenannten Rupfe befreyer, und wird tauglich 
au f der Spindel gesponnen zu w erden, w oraus sodann L einw and , oder wenn man ihn nicht 
spinnen w ill,a lle rley  G attungen von dicken, und dünnen Stricken können verfertiget werden.

Alle diese Arbeiten sind ohnehin bekannt. W ir  werden also in  gegenwärtiger Ab­
handlung von selben nichts m elden; sondern vielmehr die A rt anzcigen, wie man den Hanf 
so schön machen kann , daß er dem Holländischen Flachse nichts weiche, und also au s selbem 
die feinste L einw and , und Zeuge können verfertiget werden. Zu diesem Ende muß er 
a u f  das vollkommenste gereinigct,  gcbleichet, und endlich dahinzebracht w erden , daß er sich 
überaus fein spinnen lasse.

Dieses nun ist itzt unser Gegenstand,  der gewiß die Aufmerksamkeit aller derer 
verd ienet, die das gemeine W ohl, und Beste lieben. S o g a r das W erg , weiches sonst we> 
^ig  geachtet w ird , kann gut genutzet werden, und werden w ir die A rt anzeigen, wie aus sei. 
l>em W a t ,  und dergleichen können gemacht werden.

D ie H . H . M crcan d ier, und de Felice haben hiervon schon gehandelt. W ir ha« 
den ihre Versuche wiederholet, und können also dieser kais. königl. Ackerbauesgesellschaft unsere 
Bem ühungen einsenden, und zugleich versichern, daß a lle s , w as w ir anführen w erden, vor» 
her wohl ftp  gcprüfet,  und m it der Erfahrung einstimmend befunden worden.

L



von der W eg m ig  des H a n fs ,  und des Leinstachses. in
I.

Erste Arbeit, dadurch der £anf so w eiß, z a r t, und fein w ird , wie dev
allerbeste Flachs.

f j t f č  kömmt nun  eine Reihe anderer A rbeiten ,  durch die der H a n f  die erwünschte Schön- 
^  heit erlanget.

M a n  riecht also vom Hanfe B üschlein,  oder S t r e n n e ,  die ein h a lb e s , oder drey 
Viertel P fund  wägen. M a n  drähe sie nicht zu viel zusam m en,  binde sie auch nicht zu 
stark, und lasse sie a'.so in der S o n n e  wohl trocknen. Indessen soll m an eine große Hölzer- 
ne W an n e ,  oder Bodung bereit h a lte n , die an  einem offenen O rte  au f zween untergelegte» 
B alken, oder Bläcken stehe. I n  diese W anne werden die Hanfstrenne schichtweise, und 
über das Kreuz eingeleget, so, daß allzeit die oberen den unteren über Zwerg kommen. M a »  
fahre ss fo r t ,  b is  die W anne m it S rren n en  voll ist.

M a n  gieße hierauf h e lle s ,  klares Wasser so viel d a r a n , b is  die S tre n n e  voll­
kommen eingetauchet s in d : bedecke sie m it B re tte rn  von T annenholze, und beschwere sie 
mit S te inen .

M a n  laß t die S tre n n e  so eingetauchet, ohngefahr,  und au fs höchste vier und 
zwanzig S tu n d en . Folgendö läß t m an das Wasser durch den unten angebrachten S p u n d  
aussiießen.

M a n  gieß ferner frisches Wasser d a ra n ,  und laß es zw ö lf,  oder eilf S tunden  so 
stehen. D a  m an es dann w ieder,  wie das crsteinal abzapfet.

H r. M ercandier w i l l ,  daß m an den H an f im ersten Wasser drey, v ier, ober auch 
fünf Tage eingetauchet stehen lasse, um ihn desto besser zu be re iten , daß er sein leimigres 
Wesen von sich gebe. Allein w ir haben befunden, daß eine so langwierige Eintauchung ihn  
über die Massen zerlöse, und schwach mache. W ir haben ferner erfahren , daß die A rt des 
Herrn de Felice den Leim des H an fs  genug zerlöse,  und ihn dennoch nicht schwäche. W ir  
wollen also diese letztere,  a ls  welche unstrittig  besser is t ,  annehmen.

W enn nun die zwölf S tu n d en  der zweyten Eintauchung vorüber sind,  da nehme 
M n  die S tre n n e  h e r a u s : trage sie an einen F l u ß : wasche, und balge sie so lang a u s , b is  
das Wasser hell, und klar davon gehe. Dieses ist genug, um dem Hanfe seinen Leim , und 
Atzendes Wesen zu benehmen. W an
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M a n  lege hierauf den H äu f Wieder in die W an n e , wie vo rm als, und have schon 

fltt der H and d a s , w as w ir gleich lehren werden. Dieses gieße man auf die © trenne , und 
beschwere sie wieder m it B re tte rn , und S te in e n . E s  ist dieses eine L auge, die man fol. 
Sendermassen bereitet. M an  soll eine andere W anne haben ,  die beylauftig hundert Maaß 
W asser fasset. L n diese soll man zween Tage vor dem Gebrauche vier M aaß  Weizenkleycn 
schütten, und sie m it dem Wasser gut vermischen. Ferner soll m an in  einem Sachter durch 
w arm es Wasser zwey, oder drey P fu n d  S a u e r te ig , wie man zum Brodmachen gebrauchet, 
auflöscn , und dieses m it den K leyen ,  und Wasser wieder wohl zusammenmischen. Daö 
D r t  soll nicht gar kalt seyn. M a n  bedecke die M anne  m it einem w o l l te n  T uche, und 
Lie'es ferner m it B re tte rn . Diese Lauge soll drey, oder viermal des T ags abgczäpfct, wie« 
der auf die Kleyen gegossen, und endlich den dritten  Tag durch ein dickes leinenes Tuch 
Lesciget werden. H ierau f schüttet man cs über die Hanfstrenne. D ie  zurückgebliebenen 
Kleyen können den Schweinen zum F u tte r  dienen.

M a n  lasse die © trenne in  dieser Lauge fü n f , oder sechs Tage eingetauchet,  und 
zapfe alle Tage v ie r ,  oder fün f M aaß  durch den unteren S p u n d  der W anne a b ,  die man 
«ber alsogleich wieder oben auf die © trenne gießt.

D en  vierten T ag löset m an in  einem S ächter warmen Wassers zwey P fu n d  reine 
P o ta sc h e , oder auch A llau n , und ein P fund  gemeines S a lz  auf. M a n  mische dieses mit 
- e r  L auge , die m an abgezapfet h a t ,  und gieße es zween Tage nacheinander immer an die 
-S treune. Allein nun soll das Abzaxfen wenigstens zweymal, oder auch öfter in  einem 
-Tage geschehen.

W enn sechs,  oder sieben Tage au f diese A rt verflossen sind ,  soll man an einem 
M orgen  bey schönem W ette r die ganze Lauge abzapfen, und eine andere m it warmen Wasser 
angefüllte W anne bereitet halten. D arum  soll man ein P fund  klein geschabene weiße Seife 
«uflösen. I n  diesem Seifwasser soll m an die Hanfstrenne wohl waschen,  und sie endlich 
eine halbe S tu n d  darinn eingetauchet lassen. M a n  bringe sie h ierauf an  ein rinnendes 
Flußw asser, wasche, schwenke, und balge sie so lange darinn a u s ,  b is  das Wasser hell davon 
fließe. Letztlich breite m an sie au f flachen wohl gehobelten B re tte rn  ein wenig a u s ,  und 
lasse sie an der S o n n e  trocknen. J e  geschwinder die S tre u n e  trocken sind, desto weißer, 
fe in e r, ja  auch starker, und länger werden sie.

Nachdem der H anf a u f  itzt besagte A rt ist b e re ite t, und durch verschiedene Tage 
kntweder der S onne  ist ausgcsetzet, oder in  einem geheizten Z im m er, welches aber weder 

S ta u b e , noch dem Rauche muß unterworfen seyn, ist gehalten worden. D a  bearbeitet
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«an  ihn w ieder,  aver ganz sanft m it dem S p a ten . M a n  wird sehen, daß , wenn alle 
lishcr gemeldeten Handgriffe fleißig bewerkstelliget w erd en , ein H an f herauökomme,  fcee 
überaus zart, perlenfarb , und von aller nu r erwünschlichen Feine ist.

N u n  ist er geschickt, daß er gekämmet werde, und auf die Hache! komme. W enn 
dieses wohl verrichtet w ird , da wird er so fe in , a ls  der schönste Holländische Flachs. Allein 
zu diesem Ende ist es n o tw e n d ig , daß m an ihn vorher in kleine Büschlein abtheile.

IL
D ie  A r t  d e n  schon z u b e v e ite te n  S a n s  z u  k ä m m e n .

1 J m  den H a n f gut zu kämmen, so ll, der dieses verrichtet, einen Buschen key einem Ende 
^  nehm en, und ihn zwischen den Fingern beu te ln , dam it er sich wohl auseinander theile. 
Man nehme folgendS e tw as weniges in die H a n d , und fange m it der Hache!,  die grobe, 
und nicht enge Zähne h a t ,  zu kämmen an T ab . v .  F ig . i .  N o. i .  Dieses muß A nfangs 
ganz sachte,  und am Ende des Büschleins geschehen. M a n  gehe langsam immer w e ite r , 
und habe S o rg e , daß m an niem als G ew alt brauche, und immer den Theil des B üsch leins, 
den man in  die Hächel eingesetzet h a t ,  au f einen Zug m it möglicher Geschicklichkeit h e rau s, 
und an sich ziehe. W enn m an bis an die H älfte gekommen is t ,  da wendet m an das Büsch» 
lein um , und fangt key dem andern Ende wieder zu kämmen an. M an  trage S o rg e , daß in  
der M itte  kein K o p f, oder umgekämmter Theil bleibe. M a n  lege hierauf das Büschlein 
über bie B a n k , dam it ein anderer selbes nehme, und ganz sanft durch die zweyte, m it en» 
Seven,  und dünnen Zähnen versehene Hächel durchziehe. Tab. v .  F ig . ». N o . 5. W enn 
auch hier kein W erg mehr zurückbleikt, da kömmt das Büschlein auf die d r itte , noch feinere, 
und engere -Hächel. Tab. v .  F ig . 3. N o. 3. Endlich au f die v ie rte , deren Spitze nu r zwey, 
und einen halben Zoll hoch, und so fe in , a ls  die Tapezierer N a d e ln , nämlich nicht dicker, 
als höchstens eine halbe Linie find. Tab. V. F ig . 4. No. 4. W enn m an den Faden gar 
außerordentlich fein haken w il l ,  bedienet man sich eines fünften noch engeren K am m es, oder 
einer Hächel. Dergleichen H a n f ,  nachdem er gesponnen w orden , kann in feinste S p itze , 
oder F ranzen, verarbeitet werden. Don dieser G attung  ist jener, den w ir der kaiserl. königl. 
Gesellschaft eingesendet haben.

Nachdem alles dieses geschehen,  beugt man den H an f über die Hächel in kleine 
Büschlein, oder S tre n n e  zusammen ,  und behält sie zu einem ganzen , oder halben P fu n d ,  
wie es beliebig is t, in starken blauen P ap ier auf. M itte ls  der itzt angeführten Arbeiten 
erhalt man einen lich ten , w eißlichten, fe inen , starken F aden , der alles an sich har, w as 
erforderlich w ird ,  um ihn recht zart zu sp innen ,  und alle auch kostbaresten Arbeiten dar­
aus zu machen. P  D ir
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D ie  A r t  des S p in n e n s ,  und ferner die Faden nach dem Gespinste zu Neichen ist 

Wie bey dem Flachse. W ir wollen also um  allen abgeschmackten W iederhollungen auszuwei­
ch en , in  unserer vierten Abhandlung zugleich davon reden. Indessen wollen w ir nun an­
führen ,  wie das bep dem Hächeln zurückgebliebene W erg auf verschiedene Weise könne ge­
brauchet werden.

I I L
von dem Gebrauche des Hanfwergs, wie auch von der Art, w at daraus

zu machen.

j e d e r m a n n  w e is ,  daß sonst von dem gemeinen Hanfwerge für ein Gebrauch gemacht 
- x )  werde. E s  werden nämlich lauter grobe Arbeiten d a ra u s , a ls  schlechte S trick e , Lun» 
ten  fü r die S tü ck e ,  und mehr dergleichen geringe Dinge.

W ir  wollen nun anzeigen, worzu das aus dem wohl zubereiteten H anfe gezogene 
W erg dienen könne. Dieser Gebrauch, und Nutzen ist von dem gemeinen sehr unterschieden.

D a s  W erg von der Hüchel No. i. legt man au f die S e ite . E s  ist selbes noch 
ziemlich la n g ,  und können aus selbem noch fe ine ,  aber schon kürzere Fäden gezogen werde». 
E s  müssen diese wieder durch die Hächel gehen,  und beyseits aufbehalten werden. Dieser 
erste also zubereitete W erg gicbt in  dem Gcspinnste noch einen schönen, und leichten Faden. 
D a s  W erg au s der Hächel No. IT. wie auch No. i n .  wenn es gekämmet w ird , giebt eben­
fa lls  noch einen wiewohl weit kürzeren F aden , und kann zu jenem No. i . zugefüget werden. 
D a s  von No. i v .  läß t sich noch kämm en, allein der Faden ist baumwolligt.

D er abfallende S ta u b  von diesem M erge ist so f e in ,  daß er sich wie Baumwolle 
fühlen läß t. M an  soll a lles dieses in  den Hächeln zurückgebliebene W erg kartätschen, und, 
wie w ir folgends lehren w erden, W at daraus machen. D er aus dem M erge N o. i v ,  no# 
sezogene H a n f hat einen F a d e n , der wenig Bestand h a t , und baumwolligt ist. E s  kan» 
dem ohngeachtet noch grob, oder fein gesponnen w erden, und dienet Parchet daraus zu verfck- 
tigcn. Diese Fäden sind zwar nicht stark genug zum überlegen, oder in  den Schw eif; fit 
sind aber doch tauglich zum E in trä g e n , nnd sind so zart zu fü h len ,  a ls  ob sie au s Baum­
wolle w ären. M a n  kann sie ganz w e iß , oder m it untermischten blauen S tre ifen  weben. 
E s  kann auch Kerzcndacht daraus werden. I n  den M eerporten macht man auch eine Gat­
tung Stricke davon. Diese werden m it d e m , au s gebeizter,  und zubereiteter Lindencinde 
gezogenen M erge vermischet, und dienen die Schiffe zu kalfatern, D ie  Vermischung mit der

Rinde
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Rinde m ach t,  daß dergleichen W erg die längste Zeit der Fau ln iß  widersteht. M a n  kann 
endlich eben dieses W erg statt a lten  Fetzen, und Hadern gebrauchen. W ir  wollen u n s  nun  
Ky dem daraus zu verfertigenden W a tt aufhalten.

D er Gebrauch dieser G a ttung  F u tte r  ist bekann t,  und dienet selbes um zwischen 
zwecn Zeugen entweder von W olle , oder von Seide eingelegt zu w erden, wie in  den Bett» 
decken, oder Franenkleidcrn, damit selbe W arm e in  sich ha lten , und dennoch am Gewichte ganz 
leicht bleiben. M a n  macht den W a t von der Floretseide, darum auch selber so theuer w ird , 
und in verschiedenen Landern fast nicht zu haben ist, und noch über dieses a lles einen üblen 
Geruch von sich giebt.

D er W a t au s dem Hanfwerge kostet sehr w en ig ,  h a t keinen Übeln G eruch, und 
kann in  Menge verfertiget werden. D ie  A rt ihn zu machen ist folgende. M a n  nehme 
also das zum M am achen  bestimmte W erg. Dieses soll so k u rz ,  a ls  möglich, seyn. M a n  
klopfe es immer au f einem Tische, b is  es recht gering , und pflaumig werde, der S ta u b  aber 
davon au f den G rund falle.

M a n  soll ferner zwo Kartätschen haben , die erste g roß , und an  eine Bank ange­
h a fte t, Tab. v i .  F ig . i. wie die fin d , derer fich die H uterer ihre W olle zu kartätschen ke« 
dienen. A uf dieser Kartätsche soll m an das Hanfwerg kartätschen. E ine zweyte fe inere , 
Tab. v i .  F ig . 2. soll selbes, wie es von der ersten herausköm m t, wieder überarbeiten. 
Die letzten sollen endlich H andkartätschen, und jenen ähnlich seyn, die m an zum M o ll ,  und 
Daumwollkartätschen brauchet,  da fie zum S p in n e n  zubereitet werden. D on diesen letzten 
Kartätschen nim m t m an das H an fw erg , so geschickt, und s a n f t , a ls  möglich is t, in  pflau» 
migten B lä tte rn  a b , und legt fie nacheinander in  einen großen Korb. E in  d ritte r A rbeiter 
nimmt diese B lä t t e r , und legt fie a u f eine a u s  leichten Holze verfertigte R a h m e , die einen 
Boden von glater gemangter Leinwand h a t Tab. §. Fig. 3. Diese Rahm e kann sechs, oder 
sieben Schuh la n g , und zween, ein halben , oder drey Schuh breit seyn. D am it eine Person 
sie bequem übertragen könne. D er die B lä tte r  a u f der Rahm e in  O rdnung r ich te t,  soll 
fie recht sanft behandeln,  dam it fie pflaumig bleiben,  so , wie fie au s den Kartätschen her« 
ausgekommen find. D ie  Ende der B lä t te r  sollen vollkommen aneinander stoffen, und ver« 
einiget seyn ,  und dieses sowohl nach der L ä n g e , a ls  nach der B re ite  der ganzen Rahm e 
b is diese voll ist. Diese A rbeit muß in  einem Z im m er,  wo kein W ind zukommen kan n , 
»errichtet werden.

N u n  müssen a lle  diese S tücke , oder B lä t te r  m itte ls  eines Leims m iteinander ver» 
künden werden. Dieser w ird folgendermassen verfertiget.

P  a  M a n
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M a n  nehme eine genügsame Menge Abschnitzeln von weißen Handschuyleder. Diese 

fasse man so lang im  Wasser sieden, bis sie sich gan; zu einem Leime zer orten haben. M an 

feige diesen Leim durch ein weißes leinenes Tuch in  ein genug großes Geschirr. M a n  flösse 
beyläuftig ein P fund Bergallaun so fe in , a ls M eh l. M a n  mische hievon unter das Leim« 

waffer m e h r,  oder w eniger, nämlich nach dem Masse des Wassers. M a n  bewege alles 

wohl untereinander, dam it der A llaun  geschwind zergehe. M a n  setze auch zu ein halb 
P fund spanische Asche,  die durch ein feines Haarsieb i f l  geschlagen worden. M a n  schwen­
ke, und schlage alles, wohl untereinander, damit sich alle Theile recht zusammenmischen. 
D as  Leimwasser w ird  alsdann sehr aufschwellen, und schäumen, und dazumal so lange es 
warm is t , muß man es alsobald gebrauchen. E s bleibt den ganzen Tag zum Gebrauche 

gut. W enn es aber ä lte r w ird ,  und wieder soll gewärmet werden ,  da verlie rt es seine 

K r a f t , und bekömmt einen üblen Geruch.

W ann nun die H anfw ergb lä tte r, w ie oben gesagt w orden,  auf der Rahme in  die 

Ordnung aneinander gerichtet f in d , da nehme man m ir einer Ganöflüge aus dem an der 
Hand stehenden Geschirre den warmen L e im , welcher wie eine zum Schaume gerührte Milch 
auösieht, heraus, und bestreiche h icm it die H anfb lä tte r ganz sa n ft, und durchaus Tab. v i .  
■Fig. 4. D er Leim soll so viel möglich is t, überall gleichförmig angebracht werden. Dieser 

Schaum trocknet e in , und überzieht den ganzen W a t m it einer G attung F irn iß . M a n  ff* 
He die Rahme geschwind an die S onne , oder an ein warmes O r t .

Nachdem alles trocken is t ,  beobachtet m a n , ob der W a t durchaus gleich ge le im t, 

und der F irn iß  fest genug ftp . W enn dieses nicht w ä re , soll man das Ucbcrleimen so oft 
wiederholen, b is der W a t endlich jenem, der aus B aum w o lle , oder Floretseide verfertiget 
w ird ,  gleiche. W ann nun alles wohl getrocknet ist, da soll man eine andere, m it der v». 
rigen an der Größe gan; gleiche Rahme haben. Diese legt man a u f die erste, und zwo 
Personen wenden die zwo Rahmen geschickt so um , daß der untere Theil des W a ts  nun 

oben zu stehen komme. Diesen Theil überleimct man eben so, wie man Anfangs m it dein 

andern verfahren is t, und der W a t ist fe rtig . D as von uns an die kais. königl. Gesellschaft 

ringesendete Stück ist auf diese A r t  verfertiget worden.

H ie r endet sich unsere zwcyte Abhandlung. D ie  d r itte , und vierte w ird  von Pile' 
gung, und Zubereitung des Lcinflachfts handeln. H ier nun w ird  es vonnörhen f ty n , daß 
w ir  uns auch ausführlich erklären über die A r t , wie der Flachs zu spinnen, zu bleichen, 
und die Webersiühle anzulegcn ftyn . W ir  werden auch noch andere Lehrstücke anführea, 

dre man zu beobachten ha t, wenn man w i l l ,  daß die Leinwand vollkommen g u t, und schön 
auvfalle.

Drlt-



von der Pflegling des Hanfs, und des Leinflachses.

D r i t t e  Ab h a n d l u n g
von dev pflegung des Leinflachfes.

Der erste Theil.
Ä^achdem ich den Ackersmann in der besten Art den Hanf zu pflegen unterrichtet habe, 

und NUN das nämliche bey dem Leinflachse verrichten w ill; so werde ich allen mögli- 
chen Fleiß anwenden, um alle Kleinigkeiten, in die ich mich bey der Beschreibung eines so 
nützlichen Gewächses einlassen werde, recht nutzbar zu machen.

Es haben zwar schon viele von diesem Gegenstände geschrieben. Indessen wirb ge­
genwärtiger Unterricht sich auf unsere eigene Erfahrung, und Beobachtungen gründen. W ir 
haben selbe angestellet nach der Art derer, die zu Trema, oder in andern angränzenden Or­
ten der Lombardey wohnen: wir haben diese nämliche Art mit der bey den Holländern ge­
wöhnlichen verglichen: auf diese bcyde steifet sich der gegenwärtige Unterricht.

Beglückt nenne ich die Inwohner dieses Herzogthums, wenn sie von der geheilig­
ten Liebe des Vaterlandes angeflammer, und durch das Beyspiel dieser erlauchten Gesellschaft 
aufgcmunteret die gütigsten Absichten Ihrer kaiserl. königl. Majestäten zu bewerkstelligen sich 
befleißen, und auch gegenwärtigen Theil der Landwirrhschaft, durch welchen fast allein ver­
schiedene Völker Europens ihre Bequemlichkeit, und Einkünfte so hoch getrieben haben, eine- 
außerordentlichen Fleißes würdig achten.

L
Von dem Leinflachse, und dessen verschiedenen Gattungen.

Botaniquer zählen von dieser Pflanze mehr als sieben und zwanzig Gattungen. Uns, 
c y ^ ' f  und dem ganzen Staate ist an allen dem nichts gelegen, ausgenommen an zweyen, 
die wir hier anführen werden. Diese sind nützlich, und solche auf die der Landmann sich 
verlassen kann, daß sie ihm mittels einer gut bestellten Pflegung Frucht bringen werden.

Beyde diese Gattungen werden unter dem Namen des Säeflachses vegriefen. Man 
unterscheidet sie nur hierinn, daß man eine den Winterflachs, die andere den Sommerflachs

P 3 nennet,
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nennet, weil der erste im Weinmonate gesäet wird, und die Kalte des Winters erträgt , der 
zwepre aber im Frühlinge in das Feld kömmt.

Der Winterflachs wird weder so fein, noch so schön, als der Sommerflachs. Des« 
sen ungeachtet ist er nützlich, und hat man die Pflegung desselben vor kurzem in dem padua» 
Nischen Bezirke eingeführet. Wir haben dergleichen Saamen der kaiserl. königl. Gesellschaft 
eingesender, um in dem Erdstriche dieses Herzogrhums eine Probe davon abführen zu lassen. 
Der Ausgang zu seiner Zeit wird alles entscheiden. Gehet die Probe wohl von statten, so 
kann man ganz sicher auf jenes bauen, was wir in einem besonderen Abschnitte des gegen» 
wärtigen Unterrichts betreffend die leichte Pflegung desselben anführen werden.

Im  übrigen werden wir durchgehends von dem Sommerflachse handeln, als welcher 
nützlicher ist, und vermög guter Wartung immer kann verbesseret werden, so, daß man dar» 
aus die feinsten Faden, und folglich die herrlichsten Leinwänden erlange.

II.
Die Beschreibung des Saeflachses.

Sommersaeflachs ist eine dünne Pflanze, die die Höhe von ;ween,oder dreyen Schu» 
hen erlangt. Sie ist so dünn, zart, und schwach, daß eine allein für sich selbst sich 

nicht aufrecht halten kann. Die Stämme' stitzen sich einer an den andern, und dieses f» 
regelmässig, daß kein anderes Gewächs sich so gleich aufrichtet, und eines dem andern zur 
Stitze dienet. Der Flachs ist eine Pflanze von einem Lahre: seine Wurzel ist klein und 
fäsertcht. Sie wird troSen, wenn der Samen zu zeitigen anfängt. Der Stamm ist rund, 
und glatt, wird auch, wie wir oben gesagt, zween, drey, oder auch mehr Schuhe hoch. Die 
Dlätter find klein, schmall, und bleichgrün. Der Stamm theilet sich am Gipfel in drep 
oder vier Aestlein, auf denen die Blumen, und folglich der Samen stehet. Dieser ist in 
rrhenhäutigen Gefäßen eingeschlossen, die alle zusammen ein größeres rundes Gefäß in der 
Größe einer Erbse ausmachen. Die Blumen find groß, und sehr schön blau, so das ein 
mit Flachs besäetes, und in der Blüthe stehendes Feld ungemein angenehm in das Auge fällt.

III.
w ie  man den Saamen auserwählen solle.

/^ndem das gute Fortkommen dieses Gewächses viel von dem Saamen abhangt, so soll 
# V  man in Auserwählung desselben alle mögliche Sorge anwenden.
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D ie  Franzosen nehmen den Leinsamen auS F lan d ern , die Flam änder lassen ihn voit 

Riga dringen. A ndere, wie in  dem W erke, welches betitte lt ist ( gentiiuomo coitivatore)  
ziehen den S aam en  a u s  der Levante den übrigen v o r , da indessen die M oskov iter, welche 
einen trefflichen, und zu allen auch feinsten Arbeiten sehr geschickten FlachS anbauen , den 
Saamen von T rem a, oder andern dort nahe gelegenen O rte n  der Lombardey hollen, obwohl 
ihnen die Fracht wegen Entfernung der Lander sehr theuer zu stehen kömmt.

8 m  Herzogthum K ra in , w ird es am  nützlichsten seyn, wenn m an sich des S aam en  
von Trem a bedienet. Dieser wird wie ein jeder anderer zwey Ja h re  hintereinander fü r w as 
immer einen G rund dienen. Allein nachmals wird er a b a r te n , wenn man ihn nicht über» 
änderet. D a s  is t ,  wenn r in  Feld im ersten J a h re  m it Leinsamen (seye er gleich von R ig a , 
T rem a, oder au s der L evante) ist besäet w orden, kann m an sich im zweyten J a h re  des nun 
gewachsenen S am en  auf dem nämlichen Felde bedienen. Allein das d ritte  J a h r  gehet eS 
nicht mehr a n ,  sondern m an muß das Feld verändern , und je öfter dieses geschiehet, desto 
besser ist es. D ie gemeine Regel hierinn ist diese: daß man m it S a m e n , der auf leichtem 
Grunde gewachsen, nachmals festen, und harten G rund besäe, und hinwiederum den S a a ­
m en, der auf letzterem gewachsen ist, in  leichten G rund bringe.

D er Leinsam en, der größer, ölichter, schwerer, und lichtgrau is t ,  wirb f ' r  besser 
gehalten. Diese G rö ß e ,  und die Farbe unterscheidet sich m it dem Auge. D a s  Gewicht 
rntdechet sich, wenn m an eine H and voll in  ein m it Wasser gefülltes Geschirr w irft. G eht 
der Saam en geschwind zu B o d e n , so ist er von guter G attung . O b er ölicht is t , erfährt 
m a n , wenn man etw as davon a u f glühende Kohlen w irft. W enn er geschwind sich abbren» 
n e t, und dabey knastert, so ist er sehr öligt.

I V .
V o n  d e m  G r u n d e  f ü r  d en  F la c h s .

G rund zur Pflegung des Leinssachses,  und seines S aam en  soll eben auch auserlesen 
werden. D ie  sündigten, leichten Erdreiche geben zwar einen sehr feinen F lachs, aber 

w enig, und pflegt der S aam en  fast allzeit im zweyten Jah re  auszuarten.

D ie leim igten,  festen, und etw as feuchten G rü n d e , wenn sie gebührend bearbeitet 
werden, geben v ielen , und großen F lachs, der Saam en  wird auch hier vollkommen.

Ic h  will hier den Boden von anderer G a ttung  nicht verwerfen; allein der leimlgte ist 
doch allzeit der beste. Dergleichen E rd e ,  wenn sie m it anderer gemischet w ird ,  machet auch

selbe
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fclke vollkommener. M a n  kann sich auch eines fetten Erdreichs zum Leinflachsbau bedienen, 
dleberhaupt ist es sehr gut G ründe von verschiedener G a ttu n g  hiem it zu besäen, um also 
den S aam en  immer überändcrn zu können ,  ohne daß man ihn anderw ärts woher Holle. 
M i t  allen dem , cs seye der G rund noch so g u t , er seye auch au f das beste gepflogen wer» 
d en , so kann dennoch nicht über sechs Ja h re  hintereinander Leinflachs darauf gebauct wer» 
den. Nach einer solchen Zeit soll man den G rund zu e tw as andern an w en d en ,  oder was 
noch besser is t , ihn ruhen lassen, und wohl bedungen, ehe m an ihn wiederum zu einem Lein» 
flachsfeld gebrauche.

V.
M it welcher Gattung Dunges das Flachsfeld fett zu machen fep.

^ d e r g le ic h e n  Feld fe tt zu machen, kann man sich des M istes vom Diehe bedienen. Um 
tcr diesem ist der Schafmist ohne Zweifel der beste. M a n  kann auch Asche, Kalch, 

M e rg e l, wo er zu haben is t , gebrauchen. Ferner verworfene wollene Flecklein,  Abschnitze 
von H o rn , und dergleichen Hausm ist. D er Dichmist ist indessen k räftiger, a ls  alles übrige. 
S tu r muß m an Sorge trag en , daß selber recht wohl zusammcngefaulet und an einem bcque, 
men O rte  abgelegen sey; denn sonst wird er eine Menge U nkrauts Hervorbringen, welches 
sodann dem Lcinflachse nicht geringen Schaden b ringet, da es dessen Güte ändert , und die 
M enge desselben verm indert, zu dem daß zur no tw end igen  A usjärung größere Ausgaben er» 
fodert werden.

VI.
Die Vorbereitung des Grundes, um Leinflachs darauf zu faen.

iese bestehet in so oft wiederhollter P f lü g u n g , und Ueberarbeitung des G rundes, 
selber so fein w ird ,  daß er der Erde in  den E artenbeetlein  ganz ähnlich werde.

bis

Gesetzt es ist a u f dem Felde w as immer fü r eine G a ttu n g  Getreides gestanden, 
und selbes geschnitten w orden , so soll m an cs alsobald m it der H aue , und m it der Schaufel 
um werfen, und die stehen gebliebenen S toppeln  un ter die Erde bringen. Nach dieser ersten 
groben Arbeit soll das Feld zu Ende des Augustmonats einmal überackert werden. Eben 
dieses geschieht das zweytemal am Ende des H crbstm onats,  oder etw as später. M an  bringt 
solchen D ünger in  die E rd e , den m an glaubt vorträglich zu seyn. D a s  Feld soll hierauf 
wohl geegget, und so eingerichtet werden, daß selbes in  hohe gespitzte Beete m it inzwischen 
laufender Furchen abgetheiler werde, dam it das Wasser desto leichter abfließen könne.

Das
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M an lasse nun das Feld den ganzen W inter hindurch ruhen. D as E is ,  unS 

der Schnee wird selbes noch m ürber, und tauglicher machen, die gütigen Einflüsse der 
Luft in sich zu fassen, neben dem, daß es durch den Schnee eine Menge Fruchtbringendes 
Salz empfangen hat.

Wenn der Schnee zergangen ist, soll das Feld wieder umgeackert, und abermal ein 
wenig gedünget werden. M an nimmt hier um ein D rittel weniger D unges, a ls  vorher. 
Man egge es hierauf recht wohl mit einer Egge, die eiserne Zähne h a t : man sey auch sorg« 
faltig, daß, wenn es möglich ist, diese Arbeiten in der M itte des Merzmonats schon vorü­
ber seyn.

V I I .

Die nächste Zubereitung des Feldes zu derBefaeung.

§VT*«nn der Grund recht fett, und durch die vorgehendcn itzt angezeigten Arbeiten mürbe ist 
< 4 V  gemacht worden, soll er letztens zur Empfangung des Saam ens folgendermaffen berei' 
let werden. M an macht die Furchen völlig flach, und gleich: theilct das Feld in breite 
M d  auflaufende Beete ein, die durch kleine Gräben, oder stärkere Furchen voneinander ab­
gesondert worden. Diese Beete haben in der Breite fünfzig, sechzig, ja auch siebenzig Schu­
he. Die Absonderungsgräben pflegen e in , und einen halben Schuh breit, und zween Schuhe 
tief zu seyn. S o  ist eS zu Lrem a, und bey den Holländern gebräuchlich.

Auf diese A rt, wie in dem Unterrichte, der in der Gesellschaft zu Dublin ist her­
ausgegeben worden, angemerket w ird , behält die Erde die Feuchtigkeit in sich, und wider« 

'sichet im Sommer der Trockne. Die Zwischengräben aber führen das überflüßige Regen­
nasser ab. S ie  sollen auch in ihrer Tiefe, und Breite nach der ableitigen Lage der Erde, 
und nach derselben Feuchtigkeit eingerichtet werden.

V I I I .

von dem Ansaeii des Leinflachses, und einigen Stücken, die ins besondere
zu beobachten sind.

GjjVe letzte Woche des MerzmonatS ist meistentheils zum Ansäen des Leknflachfes kestkm- 
^  met. Wenn es aber sehr kalt ware, kann man selbes bis den N eunten, oder Ze»

SX henken
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tim ten  A pril verschieben,  doch nicht län g er; denn sonst wird der Flachs sehr selten zeitig. 
Neben diesem sollen nachfolgende Stücke beobachtet werden.

E rs ten s  soll der Leinsaamen recht re in , und sauber, und, so viel es möglich ist, von
allem fremden Saam en  befreyct ftyn. Besonders soll kein S aam en  von dem Filzkraute (a) 
und von der Som m er »oder Sonnenw urze (fc) darunter seyn. Diese beyden Pflanzen ma­

chen

Ca) Cnlcufa, ober das Filzkraut ist eine aus anderen die Nahrung saugende pflanze, 
von einer besonderen G attung , weil sie nicht ehe ihre Wesenheit überkämmt, als 
nachdem fle ihre Nahrung aus der Erde gleichsam durch einen dünnen Faden, wel­
cher ihr anstatt der Wurzel dienet, gesogen hat.

Diese pflanze hat keine B la tte r, und besteht nur aus gemeldeten Faden, oder rothlich- 
tcn Fäserchen, welche die nächste pflanze auf vielerlei A rt umschlingen; daher sie 
auch der Ackersmann in der Lombardie Viiuchio, oder Gruppo. wegen ihres Ser- 
umschlingen nennet. Diese Faserchen dringen durch gewisse Rnäpfchen oder kleine 
Rnospen in die Rinde anderer Pflanzen, an welchen sie kleben, so tief hinein, daß 
ste die Gefäße, worinn der Nahrungssaft enthalten wird, spalten, und gleich den 
Gaugröhren denselben zum Schaden der Pflanze, um welche ste stch winden, an 
sich ziehen.

Dieses Filzkraut legt stch an alle Pflanzen, und verwüstet die Leinorter und Felder. 
Seine Blüthe besteht in kleinen Bechern, welche beiderseits an dünnen Fäden han­
gen. Sie ist Glockenförmig, auf die A rt der Glöckelblume; weiß oder röthlicht. 
Nach der Blüthe folget eine runde Frucht, welche einen sehr kleinen Saamen in sich 
enthält. Diese so schädliche Pflanze erneuert sich jährlich durch ihren Saam en, den 
ste fallen läßt, und wächst so wohl in kalten, warmen, a ls gemäßigten Ländern.

tfrt den Akten der Röniglichen Akademie der Wissenschaften zu Paris findet man eine sehr 
schöne Abhandlung des Seren Guetard von den aus fremden Gewächsen Saftsaugen­
den Pflanzen und zwar insonderheit von dem Filzkraute. E r liefert uns auch einen 
sehr genauen Entw urf derselben: allein, da wir zu unfern Zweck hinlänglich zu 
seyn erachten, jene Rennzeichen, durch welche wir diese schädliche Pflanze dem 
Ackersmanne bekannt machten, angeführet zu haben, so hielten wir es unnöthig zu 
seyn, mit einer weitläüftrgern Beschreibung derselben den Leser hier aufzuhal­
ten.

Von der Sonnenwurzel.

(b) L ’Orbancbe, oder die Sonnenwurzel wird in zwo Gattungen insgemein getheilet; 
nämlich in die größere, m it Nelken-Geruche, und in die kleinere oder ästichte. Und 
obschrn Tournefort noch acht, Michieli ein Florentiner aber vier andere angeführet; 
so wollen wir hier nur von den zwoen ersteren Sauptgattungen handeln.

Die größere Sonnenwurzel wächst auf dem Felde nebst andern Pflanzen zwischen beit 
Silsen-Früchten, dem Flachse, und Saufe. Ihre  Wurzel ist zwiebelärtrg , daumdick, 
rund, kegelförmig, ausserhalb schuppicht, und schwarz, innerhalb weiß, oder gelb­
liche ,  weich, m it zachen und bittern Safte «ngefultet; wenn sie aber auegedorret,

wrrd
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chen überaus großen S ch a d en : schlingen sich um die W urzen , und Pflanzen des LeinflachseL 
herum: saugen den S a f t  a u s ,  und machen a lso , daß der Flachs selbst absterbe, und m ithin  
die Ernte sehr verringert werde.

T w ey te n s  ist zu bemerken, daß nach Maas; des ausgesireueten S a a m e n , auch ein! 
merklicher Unterschied in  der Ernte seyn werde. W enn man w en igen , aber guten San-, 
men a u ssa e t , wird eine reiche, und treffliche Flachscrndte erfolgen: der Flachs wird auch 
sehr stark seyn. V on vielen S aam en  wird der Flachs fe in e r , häu figer, aber auch schwa­
cher, und der S aam en  wird nicht so gut. D er Landmann soll sich hierin» nach den ver«
schiedenen Umstanden des Erdreichs richten. E in  starker Grund nimmt vielen Saam en  an ,
und kann sowohl deni Flachse a ls  dem S aam en  zur Zeitigung genügsame Nahrung geben. 
Ln einem leichteren Grunde würde .von der auögeworfcncn nämlichen M enge des S a a m en s

Q  -  vieles

wird fie, gleich einem &orn, hart. Sie treibt aus -er Erde einen Stengel, dev 
einen und ein halben Schuh hoch, gerad, rund, rothgelb, hdrtdn, rohrartig, und 
gebrechlich ist. T ragt auch nur unachte, und fchwchmmiyte B latter, welche inR ür;e  
ausdorren Ib re  Blüthe ist haricht, purpurfarbig, oder gelb, und riechend. Eine 
jede von dieser G attung , sagt Tournefort, ist ein erweitertes, mit vielen Löcher t  
versehenes, oder also zu sagen Grotten artig gebildetes Rohr. Nach dieser Blüthe 
folget eine langlichte Frucht, welche sich in eine zweifache Pilsen theilet, die mit 
einem weißlichtcn, und kleinen Saamen angefüllet ist.

Die kleinere Sonnenwurzel hat viele kleine Rnospen und fasrichte Reste. Die Größe ist 
gleich einer haselnuße: der Stengel ist einen Schuh hoch, und harte r, als jener der 
großen Sonnenwurzel: die Blüthe ist Aehrenförmig; sonst ist sie der größerer gleich. 
N  ächst gemeiniglich zwiscken dem Zlachse und 6«nfe. Die Alten gaben ihr den Na­
men (Leontobatanus , herba leonina, legumen leonicum) das ist, eines verderblichen, 
und andere Pflanzen fressenden Löwen. Sie nannten selbe auch (Limodorum) 
um anzudeuten, alz wate sie die Ursache der ^ungersnoth, welche Hey andern Rrau» 
te rn , aus welchen sie die Nahrungssafte sauget. Der wälsche B auer, um ihre 
höse Eigenschaften besser auszudrücken, nennet fie: (Fuoco, M al d’occhio, Fiamma,
Strozzaveggiolo, Succiamele.)

Der einen weitlchuftigeren Unterricht davon verlanget, schlage oben gemeldte Abhand­
lung des Zerrn Guetard, über die Saftfaugende Pflanzen, nach. E s hat auch sehr 
geschickt von öteft-c Succiamele oder Saftsaugenden Pflanze der berühmte ^err N i- 
chiele geschrieben, und eben im Jahre 1767 Lerr Johann Mugellano ein W erk, wel­
ches zu Florenz gedruckt worden, an das Tagelicht gegeben unter demssitel: Sichere 
A rt die Safrsaugende Pflanze (Succiamele) zu vertilgen. Der In h a lt  dessen ist 
folgender: Detzc'r, spricht er, scheint es genug zu seyn, wenn selbe der Ackcrsmann, 

sobald sie hervorgcschoffen, tief neben der Erde am Stengel, da er noch zart und weich 
ist, gleich den Svargeln, absckneidcr, das ist, wenn ihre junge Triebe aus der Erde anfan- 
gcn hervor zu kommen. Tenn es schadet nicht, wenn auch die Wurzel in der Erde 
bleibt, weil sie nur ein Ja h r, wie alle übrige Pflanzen dieser Gattung, wächst, und auch 
die Lcriaerung dieses schädlichen Krames noch nicht geschehen kann, da der Saam en  dam als 
weder reef, noch auch die Hülse offen ist.
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vieles zu Gründe gehen, und eine schlechte Ernte erfolgen. Ins  besondere für eine Oker« 
stäche von 40837. Denetianischen Quadratschuhen kommen bepläuftig 1 8 0 .  ebenfalls Vene« 
tianische Pfunde Saamen. Auf ein Feld von 3 ^ 0 0 0 .  Wienerischen Quadratschuhen sollen 
also beyläufrig 47. ebenfalls Wiener Pfunde Saamen angewender werden, (c )

Drittens was die Art anzusäen belanget, würden vielleicht jene, die den Kopf 
ton der Säemaschine (le  Semoire) voll haben, wünschen, daß man sich derselben auch bey 
dem Leinflachse bedienen solle, und träumen hiebep von verschiedenen Vortheilcn. Allein 
gleichwie diese Maschine, wegen verschiedenen Ursachen, die hier anzuführen, allzu weitläuf« 
tig wäre, niemals allgemein werden wird, also ermahnen wir den Landmann, daß er zwar 
der alten Desäeungsart folge, aber zugleich besorge, daß er nach der Furche in gerader Linie 
mit der rechten Hand den Saamen auswerfe, und nachmals auf dem nämlichen Wege zurück« 
gehe, und mit der linken Hand ansäe. Denn es ist eine höchst wichtige Sache, daß der 
Saamen gleich ausgetheilet werde.

Nach dem Ansäen soll der Saamen alsobald mit einem engen Rechen verdecket 
werden. Einige säen etliche Tage darnach auch Klee in den Flachs. Man hat auch durch 
lange wiederholte Erfahrung beobachtet, daß der Klee dem Flachse nicht nur nicht schade / 
sondern vielmehr nütze.

IX .

von  dem Ausjaten.

^ ^ ie le  überlassen den Leinssachs, nachdem er ist gesäet worden, der gütigen Obsorge der 
einzigen Natur, und erwarten die Zeit der Erndte. Allein vernünftige Landleute han­

deln weit anders. Diese, sobald der Flachs zwcy, oder drey Zoll hoch ist, pflegen ihn zu 
jäten, und zu behauen. Damit er also, so viel cs möglich ist, von allem Unkraute be« 
srepet werde, welches sonst häufig dazwischen jvächst, und jenen Saft benimmt, der die Nah­
rung des Lcinflachscö ausmachen sollte.

Die beste Art den geringsten Schaden durch das Ausjaten zu verursachen, ist, daß, 
die diese Arbeit verrichten, mit bloßen Füßen in das Flachsfeld hineingehen. Es sind ei« 
nige Gründe so voll, und trächtig an dem Unkraute, daß man das Ausjäten zweymal un«

terneh-

(c 'Merfeg*t>Iert 6e8 ^ ut^ov ßuf  unsere wiener Maaß mit Bexseitlassung der
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ternehmen muß. Diese Arbeit soll an feuchten Tagen geschehen. Erstens weil man N tt i 
m l das Unkraut leichter samt der Wurzel yerausreißen kann : zweytens weil eben dazumal 
weniger Gefahr ist dem Letnflachse zu schaden, als dessen Wurzeln nicht tief in die Erde gehen.

X .
Von der Zeit den Leinflachs emzuernten.

ist hart die rechte Zeit für die Ernte des Lcinflachses zu bestimmen. Es ist als- 
^  hierinnen eine besondere Aufmerksamkeit nöthig. Selben noch grün rinzuernren, ist 
nicht nur sehr übel gethan, sondern es streitet auch dieses wider die Vernunft, und Erfah­
rung. Die Rinde von dergleichen Leinffachs hat sehr geringe Stärke, und wird, da der 
Flachs durch die nachfolgenden verschiedenen Arbeiten gehet, fast zu lauter Werg. Was 
auch übrig bleibt, ist weit schlechter, als ein Leinflachs, der zu eben gehöriger Zeit ist ein- 
geerntet worden. Ich sage, zu eben gehöriger Zeit: denn es kömmt hier in der That
auf gar enge Gränzen an, über welche, wenn man wiederum das Einernten verschiebet, 
sich die Rinde des Flachses nicht leicht von seinem Stäblein ablösen läßt, niemals recht weiß 
wird, und einen nicht gar zu guten Faden giebt.

Der Author von dem Unterrichte, der von der Gesellschaft zu Dublin 'ist heraus- 
gezeken worden, schreibt in einer Anmerkung, daß man den Leinflachs einsammeln soll, wenn 
er anfängt gelb zu werden, und seine Blätter zu verlieren. Allein dieser Satz kann kei« 
neswcges, als allgemein angenommen werden. Denn wenn eS schon Länder, und Erdreiche 
gicbt, in denen durch die gelbe Farbe die Zeitigung des Flachses angezeiget wird, so sind doch 
wiederum andere, wo selber seine lichtgrüne Farbe, die die Franzosen (grb de lin ) nennen, 
niemals änderet. Wenn nun der Landmann hier auf das Gelbwerden warten wollte, würde 
er die Frucht aller seiner Mühe verlieren.

Wiederum giebt es Erdstriche, wo dieses Gewächs geschwinder als anderstwo muß 
ringesammelt werden. Auf einem fetten Grunde muß der Flachs länger stehen bleiben, alS 
auf einem leichten, und mageren. Wenn man denselben von dergleichen verschiedenen Grün, 
den zur nämlichen Zeit einlösen wollte, würde der von dem ersteren in der Beize verfaulen, 
der von dem zweyten aber gut und vollkommen gebeizet werden.

Das einzige Zeichen der Zeitigung in dem Leinflachse ist also, wenn der Saamen, 
da man die Frucht zusammenreibet, leicht aus seinen Gefäßen herausgehet. Man habe also

Q 3 Acht,
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A c h t, w ann die G ipfeln der P flanze, w oran nämlich die Früchte fin d , anfangen braunlicht 
lu  w erden , und sich abw ärts  zu beugen. Dazumal ist es Zeit den Flachs einzusammeln. 
D e r Author des B uchs (  gmtiiucmo coicivatore) w ill , daß es dazumal Zcil sei), w ann die 
B lü lh e  der Pflanze sich völlig entwickelt ha t. A llein die E rfahrung zeiget, daß dieses Zci« 
chen sehr betrüglich sey, und jenem, das w ir nun bemerket haben, auf keine Weise könne rer« 
gezogen werden.

XL
von dev Art den Leinffachs einzuernten.

ieftr w ird nicht geschnitten, sondern ausgerup fe t, und sollen jene , die zu dieser Arbeit 
angestellet s ind , S orge  trag en , selbe m it aller möglichen Behändigkeit zu verrichten.

D ie  A rt den Leinflachs auszu rup fen ,  i s t ,  daß man m it beyien Händen auf ein# 
m al so viele Pflanzen anfaffe ,  a ls  füglich geschehen kann ,  und sie au f die Erde m ir gegen 
M itta g  gewendeten G ipfeln hinlege. M a n  fasset hierauf eben so viel m it beyden Händen, 
und legt eö auf das vo rige, und dieses so lan g e , b is die Pflanzen e inen, und einen halben 
Schuh hoch aufeinander liegen. I n  dieser Lage können sie die gütigen Einflüsse der Luft 
em pfangen, und sind zugleich wider den Regen beschützet. M a n  bedienet sich dieser A rt key 
regnerischem und reränderlichem W etter. W enn aber schöne Zeit w ä re , und m an den Flachs 
geschwind einbringen w ill ,  da soll m a n , wie m an eine H and voll nach der anderen ausge# 
ru p fe t ,  selben auch alsobald auf der Erde a u sb re irc n , und ihn öfter umwenden. Einige 
wenige Tage sind schon genug ihn gehörig zu trocknen. W enn aber regnerisches W etter ware, 
da müßte man ihn so, wie gesagt w orden, über einander aufgeßaufer, achtzehen, oder zwanzig 
Tage liegen lassen. Nachm als bindet m an ihn in  Buschen zusammen, und bringt ihn nach 
Hause.

X I I .
w ie  der Gaamen abzulösen, und dev Leinffachs selbst solle in Gattungen

eingctheilet werden.

t^ ^ a c h d c m  der Leinflachs getrocknet, und nach Hau'e ist gebracht w orden ,  toll man ohne 
Verzug den Saam en «blöken, und jeden S tam m  von selbem befteyen. Dieses rerrich» 

tro zween M änner m it e inander,  die auf der zu dieser Arbeit bestimmten Banke fitzen, und
gegen»
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gegeneinander den Leinflachs durch die Ablösschere durchziehen. Zween K n a b en ,  und $tw 
Weiber helfen ihnen hierinnen. Diese reichen ihnen den noch nicht ausgelösten Flachs dar, 
jene binden selben, nachdem der Saam en  heraus is t , in  Buschen zusammen.

B ey dem B inden sind a ls  höchst wichtige Dinge folgende Stücke zu beobachten. 
t,  daß die Buschen nicht allzu dicht, und auch nicht allzu fest gebunden werden. D enn sonst 
würde der Flachs folgends sehr ungleich, und m ithin unvollkommen gebeizet werden. ®. daß 
man ihn in  seine G attungen abtheile, nämlich die dicken S tam m e m it den dicken, die feinere 
mit den feineren, die kürzere m ir den kürzeren, und endlich die mehr zeitige m it den besser 
gezeitigten zusammenbinde.

X I I I .
Beschreibung einer Maschine, der sich die Holländer bedienen, um den 

Leinssachssaamen zu reinigen.

< zbachdem  der S aam en  von dem Leinflachs ist abgelöset w orden, pflegt m an ihn an trock« 
n eu , und wohl verwahrten O rten  aufzubehalten. Folgends w ird selber auf der Tenne 

ausgedroschen, und so viel es möglich is t, von aller Unreinigkeit bcfreyet. E s  soll besonders 
aller fremder S a a m e n , und besonders jener von dem F ilzk rau te, und der S om m er-oder 
Sonnenwurzen fortgcschaffct werden. D enn diese, wie w ir schon oben ( $ .  V II I .)  angemer« 
ket haben, pflegen dem Leinflachse am meisten zu schaden.

Zu Trem a wendet m an in  diesem Stücke große M ühe an . Allein man muß be­
kennen, daß diese m it der bey den Holländern gebräuchlichen nicht zu vergleichen sey. D ie  
letztem haben zu diesem Ende eine sehr bequeme Maschine. W ir haben selbe einem fleißi­
gen Le inflachsbauer zu T rem a, der wegen Verfertigung trefflicher Leinwand berühmt ist, vor­
geschlagen, und er h a t un s m it Dank bekennet, daß sie ihm überaus wohl zu S ta tte n  kom­
me. Diese Maschine ist in dem schon öfter b e rü h rten , und von der Gesellschaft zu D ublin  
hcrausgegebencn Unterricht beschrieben. W ir wollen selben von W orte zu W orte hersetzen, 
damit sie auch in  dem Herzogthume K rain  von den Liebhabern des Flachsbaues in Schw ung 
könne gebracht werden.

Diese Maschine ist eine M ühle ( T ab . v i t . F !g . i . )  die in  einem großen Kasten 
K .L . F ig . i i .  und i n .  eingeschlossen ist. S ie  ruhet frey auf ihrer Achse, die M itte ls  der 
Handhabe A . F ig . i .  kann herumgedrehet werden. D ie M itte  des Kastens ist leer, und em­

pfängt.
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»-fängt den ©Mitten nach M aaße, daß selber au s dem Trichter B. au f die schiefe Flache C, hin­
abfällt. D er S aam en  rollet über die F lache, und lau ft bey der Maschine in D . heraus. 
Lndessen da die H ü lsen , und andere leichten Körper durch die K raft des W inds b is  in E . 
getrieben werden.

Diese ist überhaupt die W irkung von gegenwärtiger M ühle. S ie  macht nach Be» 
lieben einen stärkeren, oder sanfteren W in d , welcher, weil er in der Maschine eingeschloffen 
ist, stark w irket, und immer in  der nämlichen R ichtung von A . gegen e . gehet. E r  findet 
in  seinem Durchzuge den S a a m e n , der von dem Trichter h e rab ro llt/ und tre ib t ihn m ehr, 
oder weniger gegen E . zu , nachdem selber schwerer, oder leichter ist. D e r gute schwere S a a ­
men wird niem als b is  an das Ende der Maschine kommen, sondern fä llt unter W egs in den 
Kasten h in a b , da indessen die leeren H ü lsen , m it dem leich tern ,  und folglich schlechteren,
wie auch m it anderen fremden S aam en  dem Triebe des W inds folgen.

D er Trichter ist sehr sinnreich um fernere M ühe zu ersparen angebracht. E r  ist
durch Schnüre an vier N ägeln angehäftet, und die mindeste G ew alt ist schon genug ihn zu
bewegen,  ohne daß der Arbeiter einige M ühe anwende. E in  dreyeckigres Breclein F . ist an 
der Handhabe a . angem acht, und drehet sich m it selber zu gleicher Zeit herum.

D ie  Ecke dieses B re ttle in s  flössen an den untersten Theil einer kleinen krumm ge­
bogenen stählenen Feder G . Derselben oberes Ende ist durch eine S chnu r M . an  den Trich» 
te r  B. in  N . angebunden. W ann  nun  die Feder durch das Dreycck unten geflossen w ird ,  
da beweget derselben obere Theil m ittels der S chnur den Trichter immer fo r t ,  so lange näm ­
lich die Handhabe herumgedrehet w ird.

Nachdem der Leinsaamen a u f diese A rt etwelchemal durch die M uhle gelaufen, wirb 
er von den H ülsen , und anderen fremden S aam en  ganz befreyet. Allein es bleiben noch 
ferner S te in le in ,  E rdkörn le in , W urzen , und andere dergleichen schwerere K örp e r, die der 
G ew alt des W inds widerstanden sind, zurücke. Um nun auch diese fortzuschaffen, läß t man 
Len Leinsaamen durch ein eigenes dazu gehöriges S ieb  la u fe n ,  welches den S aam en  durch­
lä ß t ,  die übrigen Körper aber zurückbehält.

Diese A rbeit gehet geschwind vor sich. Allein es bleibt noch immer einiger frem- 
t e r ,  und schädlicher S aam en  zurück. M a n  soll also ein S ie b  m it ovalrunden Löchern ha­
b e n , durch welche der die nämliche G estalt habende Leinsaamen allein durchlaufen könne.

Mein
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Allein es laufen noch immer die fremden K ö rn le in , welche kleiner sind, a ls  dev 

Flachssaamen, auch m it durch. M a n  nim m t also hierauf ein anderes S ie h , dessen Löchlein 
rund s in d , und durch welche der Flachssaamen nicht durchlaufen kann. L n  dieser A rbeit 
bleibt selber oben in  dem S ie b e , und wird wiederum reiner. Letztens endlich bedienet m an 
sich einer schiefen F läche, die au s stählenen dünnen D ra t  zusammengestrickt ist. A uf dieser 
Fläche läß t m an den Flachs langsam in einen T rich ter, und von selben wiederum über eine 
andere dergleichen schiefe Fläche ro llen ; da dann selber von allem S ta u b e , und anderen freni» 
den Dingen ganz befreyet wird. A lles w as fremd i s t ,  hängt hier an den stählenen D ra t  
a n , und läß t den Leinflachssaamen so r e in ,  a ls  es möglich is t ,  ihn durch die Kunst zu 
erlangen.

X I V .
Rurzer Unterricht von dem Winterleinflcrchse.

hätten  zwar hier von der Beize des Leinflachses zu reden, welche sobald die S täm m e 
f v V 1 von dem S aam en  sind befreyet worden, folgen soll; A llein w ir wollen von selben aus» 
führlich in  dem zweyten Theile der gegenwärtigen dritten  Abhandlung sprechen, und diesen 
ersten m it einigen Anmerkungen über den W interleinflachs beschliessen, wie w ir oben §. i .  
versprochen haben.

I n  dem paduaner Bezirke h a t man angcfangen diese G a ttung  Leinflachses zu bauen. 
M an ist auch dort m it demselben sehr wohl zufrieden. W ir haben deswegen dergleichen 
Saam en auch der kaiserl. königl. Gesellschaft cingcsendet, um auch in  Ä rain  m it selben 
einige Proben abzuführen. Dieser Leinflachs wird nicht fe in ; aber überaus stark, und 
dienet überaus eine taugliche Leinwand zum Gebrauche des gemeinen Volks, und der Vau» 
ern zu verfertigen. E ine S ach e , die gewiß allen Landwirthschaften lieb seyn soll.

D ie darzu tauglichen G ründe sollen stark , und fettes Erdreich seyn. Allein es 
gehet doch auch in  leichteren Boden von S ta tte n .

M a n  muß selben erstens m it der Schaufel ganz umstcchen, und folgends recht tief 
aufackcrn. D a s  erste Aufackcrn geschieht die ersten zween oder drcy Tage des Augustmor 
n a t s , das zweyte in  der M itte  des Septem bers, und das dritte im October. Nach jeden 
Aufackern muß der G rund recht w o h l, und sorgfältig geegget werden. Nach der zweyten 
Umackerung wird die Erde gedünget, und zw ar, wenn es möglich is t ,  durchaus m it alten ,

N  und
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und wohl gefaulten Schafmiste. Nach der dritten Bearbeitung wird das Feld gänzlich 

abgegleichet, m it der Egge auf das sorgfältigste überfahren, in breite Better (w ie  oben ge» 
sagt worden) eingetheilet, und zwischen selben recht breite Furchen gemacht. Die Besäe, 
ung geschichet eben wie bey dem Sommeclcinflachs. Diese Gattung kömmt sehr bald aus 
der Erde hervor, und hält die K ä lte , und Schnee des W inters aus. Im  Mcrzmonate 
muß man jäten. Folglich wächst alles sehr eilfertig fort. Im  Anfänge des Junius ist 
dieser Lcinflachs schon zeitig. Was die Einsammlung, und übrige Arbeit belangt, geschie» 
het a lles, wie bey dem Sommerflachse.
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D e r  z w e y t e  T h e i l .

D e r  dr i t t en A b h a n d l u n g

Von der Pflegung des Leinflachses.
X V.

v o n  dev Bertze des Lemflachfes, und den dcrrzu tauglichen Orten»

0 ß
'< Wir haben (§ . X T V .)  im A nfänge ge faget,  daß sobald der Leinflachs von dem S a n ,  

men frey is t, er alsobald solle gcbeitzet w erden. U nd fü rw ah r ein kleiner Verzug 
f |  ist h ie rinn en  sehr schädlich, absonderlich w enn die S om m erw arm e schon abzunehmen 

anfängt. D a s  W asser verliere t dazumal ih re  W ärm e , und  folglich gehet es  m it der G ä h ru n z  
lan gsam er, und schwerer zu.

W as die Deizgrubcn anbelangt, ist das nämliche dabey zu beobachten, w as w ir 
key der Dcitzung des H anfes angcmerker haben , man beliebe a lp  dort nachzusehen.

H ie r  bey der Veitze des Leinflachses ist n u r  folgendes überhaup t zu beobachten: 
0  D a s  W asser soll h e l l ,  süß, und nicht h a r t  seyn. 2 )  D ie  B eitzgruben sollen in  vor« 
the ilhaftcn  D r t e n ,  und  nicht w eit von eigener W ohnung  sich befinden. D ie  beste Lage 
ist an  einem S e e ,  oder ganz langsam  rinnenden  F luße. 3 )  Pfitzenwaffer d a rf  gar nicht
gebrauchet w e rd e n ; denn dieses giebt dem Leinflachse eine graue F a rb e , welche ihm  fc rn e rs  
durch w as immer fü r  eine A r t  der Bleiche nicht m ehr kann benommen w erden. 4 ) Endlich 
sollen die B eitzgruben r e i n ,  und so aufgegraben sey n ,  daß auch um  derselben R a n d  herum  
alles n e t t ,  und sauber sep.
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I n  diese au f besagte A rt zubercitcten Beitzgruben wird nun der Leinssachs folgen» 

dermassen eingeleget:

M a n  rindet immer zween Duschen zusammen, so , daß der untere des einen mit 
dem unterem  Theile des anderen zusammen komme. Folglich legt man den Leinflachs in 
die G ru b e , b is sie voll ist. W eil aber selber w eit leichter, a ls  das Wasser ist, so muß man 
ihn m it S te in en  beschweren, und dabey Acht h ab en , daß diese keine spitzigen Ecke haben, 
wodurch der Leinflachs könnte zerrissen werden. D ie  ihn mir E rd e , oder m it B rettern  
beschweren, thun  nicht gu t; denn sowohl das H olz , a ls  die E rd e , welche sich in  dem Was­
ser zerleset, machet den Leinflachs schwarz.

xvr.
VCie lang der Flachs in der Beitze bleiben, und wie man erkennen solle,

ob er genug gebeitzet fep»

9 ^ ) a n  kann die Zeit der Beitze nicht fü r gewiß bestimmen. D ie nothwcndige Gahrung, 
dam it sich der Faden von den R öhrlein , oder S täbgen  absondere, gehet nach verschiede­

ner A rt des Leinflachses, wie auch nach verschiedener W ärm e der Ja h rsz e it bald geschwinder, 
bald langsamer vor sich. F ü r  einen Flachs von gar guter G a ttu n g  sind drey, oder vier Tage 
genug: bey anderen dauret die G ahrung eine Woche, ja  zehen, oder auch mehrere Tage.

D a  nun alles so ungewiß is t, soll m an am dritten  Tage der Einbeitzung folgende 
Probe vornehmen.

M a n  nim m t eine Hand voll Flachs von einem Buschen, der völlig unten liegt. 
D enn  die oben liegende werden spater gebeitzet, und w enn man au f diese w arten wollte, wür­
den die untersten verderben. M a n  nim m t also sieben, oder acht S täm m e von dem Flachse, 
und reibet sie m it den F ingern sanft gegen einander. W enn der Faden sich leicht absondcret, 
so ist selber genug gebeitzet. D er S ta b  selbst muß dazumal brechen, anstatt sich zu biegen. 
Dieser Versuch wird an den Spitzen des Flachses, und nicht in  der M i t te ,  oder an dem unter­
sten Theilen der S täm m en  gemacht.

W enn nun der Landmann durch dergleichen wiederholte Versuche versichert i s t , daß 
der Flachs genug gebeitzet sey, soll er nicht verweilen, selben Herauf zu nehmen. W eil ein

längerer
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längerer Verzug ihm schaden würde. Ueberhaupt macht das längere Beitzen den FlachS 
;n>ar weißer, und beugsamer, allein auch schwacher. E r  giebt w eit weniger Faden, und wird 
vieles davon zu W erch.

XVII.
w ie  man den Leinflachs, nachdem et? aus der Beitze gekommen ist,

tro c k n e n  so lle .

(X X u W m  der Leinflachs au s der Beitzgrube ist heraus genommen w orden , welches auf die 
* 1 1  nämliche A r t ,  wie bey dem Hanfe gcschiehet, breitet man ihn au f einen trocknen, glei« 
chcn, m it kurzen W alen überwachsenen, oder m it S tro h e  bedeckten Boden a u s ;  einige rer» 
richten dieses auf einer W iesen; zcrlöscn die Buschen von einander, und kehren den FlachS, 
tim die fernere G ahrung zu verhinderen, dcS TagS zwey, oder dreymal um.

J e n e s , w as bey den Franzosen, ja  auch key den Holländern selbst im Schwünge 
gehet, ist billig zu verwerfen. S ie  trocknen den Flachs in eigens darzu gerichteten Zimmern 
mit dem Feuer. Allein man sage, w as man wolle, so ist cs gewiß, daß der Rauch den Flachs 
schwarz mache, und ihm von seiner G üte vieles benehme. D er Flachs wird am besten, wenn 
es möglich, an den Sonnenstralcn getrocknet. K ann dieses nicht seyn, solle es in einem 
recht stark m it dem O fen geheltzten Zimmer geschehen, wo man ihn so lang lassen solle, b is  
man versichert i s t , daß selber völlig trocken sey. A lsdann wird er wiederum in kleine
Büschlein gebunden, und S orge  getragen, daß der längere m it dem längeren, der kürzere m it 
dem kürzeren, der feinere m it dem feineren zusammen komme. D ie von Trem a haben auf 
alle diese Kleinigkeiten wohl Acht, und erhalten auch dadurch einen vollkommenen Leinflachs.

W enn dieser wiederum nach Hause ist gebracht w orden, befindet er sich nun im 
S tande  gebrechet zu werden.

XVIII.
von  dem Brechen des Leinflachfts.

C \fc fd )o it her darzu gewöhnliche Werkzeug allenthalben bekannt ist, so wollen w ir doch 
eine Maschine T ab. V i l i .  welche bey den Holländern gebräuchlich is t ,  und im Derglei« 

che m it jener, deren man sich zu Trem a zu gebrauchen p fleg t, einen Vorzug verdienet, im ge­
genwärtigen Unterrichte anzuführen. R  3 Diese
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Diese fast vier Schuh hohe Maschine stellet vor, den Flachs au f holländische A rt zu 

brechen. S ic  besteht au s zwcen H auptthcilen , derer einer A . B . unbeweglich, der andere 
beweglich ist. Beyde Lheile sind in  allen Stücken einander gleich ,  und bestehen a u s  drei- 
dünnen fclbcrnen oder buchenen B retchen , welche der Lange nach in einer kleinen E ntfer­
nung zusammen geheftet sind. D er obere oder bewegliche Theil ist also eingerichtet/ daß dessen 
Schneide e tw as in die Zwischenräume des unbeweglichen hinein fa lle , und m it einer Hand­
habe c .  versehen scy, m it welcher m an selben leicht aufheben und nieder drücken kann. D as 
an  diesem oberen Thcile angeheftete Bretchen D ., welches in  einer gleichen Linie m it dem 
N ande der Schneide l ie g t ,  verh indert, daß selbe nicht zu tief in den Untertheil eingrcife, 
und hinein falle. D enn  durch die Schwere des oberen T heilcs, und durch die wiederholten 
Bewegungen der Hand wird der Flachs gegen die Schneiden der Zwischenräume gcdrücket, ge­
brochen, und also zugerichtct, daß er sich leichter von den S tä n g e ln  scheide, und darauf m it der 
Spachtel bearbeiten lasse.

\

D ie Gesellschaft von dem Ackerbaue zu D ublin  h a t in  ihrem U nterrichte von der M -  
Aing des Leinflachses einige Anmerkungen über den Gebrauch dieser Maschine ausgezeichnet, 
welche sehr wichtig, u n d 'w ürd ig  sind hier angeführet zu werden.

„  E s  ist nicht der S tr e ic h , sagt m an d o r t ,  welcher den Flachs brich t; denn selber 
„  beschädiget den Flachs allezeit mehr oder w eniger, nachdem er stärker oder schwacher ist: 
„  und dieser muß nothwendig zerreiffen ,  wenn er nicht weichen kann. Dieses ist ganz leicht 
„  zu begreifen. M a n  spanne den Flachs auf den Zähnen der Brechbank: m an binde ihn also, 
„  daß er nicht weichen kann ; und m an wird bald sehen, daß zween e tw as stärkere Streiche 
„  schon genug sind ihn abzusprengen. D er Flachs wird fürnämlich durch den Druck zwischen 
„  der Schneide gebrochen. Dieser Druck gehet a u f die S e ite  und ist gerichtet, die Fäden zu 
„  zertheilen, nicht aber abzureisscn. D er Arbeiter muß sodann besorget seyn den S tre ich  so 
„  gering , den Druck aber so stark, a ls  es möglich ist, zu geben; in  welchem Stücke die Hol- 
„  länder sich besonders hervor th u n , indem sie m it ausnehmender Geschicklichkeit den Flachs 
„  un ter die Brache bringen.»

Nebst dem ist es a u s  den mechanischen Grundsätzen bekannt, daß der obere Thcil der 
B rache m it größerer Geschwindigkeit und G ew alt in a . a ls  in B. wirke, und das der Streich, 
welcher dort viel starker ist, nothwendig den Flachs zerreiffe; der Druck hingegen ist kleiner in 
A.,  weil er mir dem Streiche verschwindet: wenn man also den Flachs au f diese S e ite  der 
Maschine anb ring t, wie es die meisten und erfahrnesten Arbeiter zu thun pflegen, so ist die 
ganze Arbeit dahin gerichtet,  den Flachs durch wiederholte S tre ich e , welche nothwendig den

Flachs
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Alachs M eissen, zu verderben. D enn  der D rnck , welcher ihn allein in  dünne Faden zertyei« 
len kann, h a t hier keine W irkung. D a s  Widerspiel aber geschieht in  B .; denn der S tre ich  
ist langsam und schwach, der Druck aber so stark, a ls  es möglich ist, ihn m it dieser Maschine 
zu geben.

W enn diese Anmerkungen dem Ackersmanne nicht deutlich genug zu seyn scheinen, 
sind noch folgende zu bemerken. M a n  sehe nach T ab . V I I I . ,  in  welcher die Brache abgebil« 
det is t , und nehme in die rechte Hand ein aufgelößtes Flachsbüschlein, m it der linken hebe 
wanden beweglichen Theil des Werkzeuges in die H öhe, m an lege das Büschlein zwischen die 
Schneiden der Maschine nicht in A . sondern in  B ., das is t ,  so nahe an den M ittelpunkt der 
Bewegung, a ls  es möglich ist: dem obern Tyeile gebe man einen ganz sanften Nachdruck. A uf 
diese A rt wird m an den Flachs ohne selben zu zerreissen, gar leicht und geschwind brechen.

X I X .
von dem Auswinden des Flachses.

^ b a c h d e m  der Flachs hinlänglich durch die Brache zertheilet w orden , muß das H aar sorg^al» 
tig durch das Auswinden von den Hagen gereiniget w erten. Zu diesem Ende legen die 

Arbeiter ein so großes Büschlein Flachses, a ls  m an auf einmal unter die Brache zu bringen 
pflegt, m it der linken H and auf ein B r e t ; in dieser Lage reinigen sie den Flacks von den Ha» 
gen m it einem Spachtelartigen S tä b lc in , m it welchen sie langst des Flachsbüschleins hinab» 
fahren. W eil dieses S tä b le in  viercckicht, länglickt, sehr schmal, und folglich m it schneiden» 
den Enden versehen ist, so reiniget es entweder den F lach s , meistens in der M itte  des Büsch» 
leins, nicht genug, oder re iß t die Spitze der Fäden ab, die sich um das S täb le in  herum w in­
den, das also vieles davon u n te r  das Werch komme.

U nd eben a u s  dieser Ursache thun  es in  diesem Stücke nach meiner M eynung die 
Holländer denen von Trem a bevor: welches in  der T h a t verdienet, daß man auf selbe ein be­
sonderes Augenmerk richte.

D aher bedienen sie sich einer M aschine, T ab . i x . ,  durch welche die oben anzezogene 
Fehler gemieden werden. Diese Maschine besteht au s einem dünnen B r e t t e ,  welches m it 
einem großen Einschnitte A . von einer S e ite  versehen ist. Dieses B re tt  wird au f eine Bank 
von unbestimmter G esta lt, wenn selbe nu r schwer genug ist, damit sie fest stehe, gestellet. I n  
ienr Einschnitte a . w ird das Flachsbüschlein hinein geleget, damit selbes au f einer Flache des

B re tte s
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Brettes herab hange: auf der anderen Flache aber die Hand, die das Flachsbüschlein halt, vor 
der Spachtel gedecket werde. Denn in dieser Lage kann dem Flachse ein weit geringerer Scha. 
den zugefüget werden, als wenn selber, wie oben gemeldet worden, auf dem Brette aufliegt.

Die Holländer pssegen diesen und anderen noch beträchtlicheren Fehlern, welche 
durch die oben angeführte Art der Spachtel verursachet werden, durch eine andere Gattung 
der Spachtel, Tab. ix .  Fig. n. welche sie scheibenartig machen, vorzubiegcn. Der Durch­
messer derselben ist niemals kleiner, als is. Zoll. Die größte Kraft dieses Werkzeuges 
wird dort angewcndet, wo er am wenigsten schaden kann. Der Arbeiter hält die Scheibe 
bcy der Griffel A. und streifet mit dem Rande B. oder C. in der Mitte das Büschlein mit 
einem kleinen Striche hinab; und mäßiget, wie es mir scheinet, weit mehr seinem Strich, 
als es insgemein anderstwo zu geschehen pflegt. Die Fäden, welche von dem Winde der 
Scheiben aus einander getrieben werden, spannen sich nicht, wie bey der ersten Art, sondern 
biegen sich um den Rand ganz sanft, und fallen in ihre vorige Stelle zurücke; die Spitze des 
Haares, welche sich bey jedem Striche in die Höhe heben, und bcy der ersteren Gattung der 
Spachtel um selbe winden, treffen auf die große und geglättete Flache der Scheibe, und fallen 
ohne Verletzung zurücke.

XX.
V o n  einer andern Maschine, deren sich die Holländer gebrauchen. Versuche, 

welche bey dem Cavalier N idas  T ron  über besagte Maschine gemacht 
w orden,  und d a rth u n , daß durch selbe der Flachs 

geschwckchet werde.

H^achdem ich in diesem Unterrichte von dem Flachse blos aus Menschenliebe, mit Aus- 
Messung alles Nationalgeistes , vcrmög welchen man gemeiniglich die innländischen 

Derfahrungsarren den Fremden vorzusetzen pflegt, die Maschinen, derer sich die Holländer 
bey dem Brechen und Auswinden des Flachses bedienen, denen von Trema vorgezogen, f» 
muß ich aus eben dieser Liebe zur Wahrheit die Erfindung widerrathcn, welche die Holländer 
Lemacht, um den Flachs fein zu machen.

Die Feinmachung des Flachses, welche von der Gesellschaft des Ackerbaues zu Dublin 
in einem Unterrichte herausgegeben worden, besteht in Zertheilung des Haares in kleinste 
Fäden, durch welche die Wirkung der Brache ersetzet wird. Sie gebrauchen sich zu dem 
Ende einer Maschine, welche sie die AffinirnM nennen. Um gegenwärtigen Unterricht

voll»
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vollkommen zu machen, werde ich selbe genau beschreiben, obwohl ich mir den Gebrauch von  
selber keineswegcs dem Leser au s folgenden Ursachen einzurathen getraue.

D ie  Affinirmaschine besteht au s verschiedenen Theilen; derer einige wesentlich zur 
Arbeit; die andern aber nur selbe zu erleichtern dienlich sind. D ie  wesentliche Theile sind 
die bewegliche S p in d e l I ! .;  (T a b . X . F ig . I I .)  fcic hölzernen Stecken E . ,  welche r in gs um die 
Spindel fest gemacht w erden; das übrige der Maschine ist willkührlich,  wenn nur die B ew e­
gung der S p in d el leicht ist, und die Stecken in einem Kreise um die S p in d el gestellet werden.

Um  sich sodann einen rechten B egriff davon zu m achen,  sehe man die i .  F igur  
(Tab. X ) .  D iese besteht au s zween starken Pfosten a a . ,  welche senkrecht stehen, und in  
dieser Lage von zweyen eingezapftcn Zwergstücken B . B . erhalten werden. D iese Zwergstücke 
müßen sehr stark und gut eingefüget sepn, damit sie der bewegenden K raft hinlänglich widerste» 
hen können. Diese Zwergstücke fassen ein anders senkrechtes bewegliches B re tt  F .  welches 
nach Beschaffenheit der Sache bald rechts, bald links beweget wird; doch also , daß es bestan» 
big senkrecht bleibe; denn die G ew a lt, m it welcher dieses B r e tt  au f die S e it e  gedrückt w ird, 
ist sehr groß, erfordert also einen guten B a u .

D ie  zwo Pfosten A A . und das bewegliche B r e tt  F . sind in der M itte  durchgelöchert, 
um die wagrecht liegende eiserne S p in d el l .  zu halten. D ie  S p in d el ist an einem Ende 
mit einem Nade D . versehen, durch welches selbe in  die Bew egung gesctzet wird.

*

R in g s  um das Spindelloch sind noch andere acht Löcher, in  welche die hölzernen, einen  
Zoll dicken Stecken in einem Kreise herum gestecket werdrn. S i e  gehen wagrecht durch alle 
Bretter durch, gleichwie die Sp indel.

D ie  Größe des R ades ist nicht nöthig zu beschreiben, w eil selbe von der bewegenden 
Kraft muß bestimmet werden, welche man anzuwenden gedenket. D ieses ist allein zu be­
merken, daß man die Maschine also einrichte, daß die S p indel bald auf ein e , bald au f die 
andere S e ite  könne beweget werden; denn ohne dieser wechseiweiö gemachten Bew egung wird 
man die verlangte Wirkung unmöglich erhalten.

D ie  Wirkung dieser Maschine noch klarer zu begreifen, ist e s  nöthig zu w issen,  daß 
die eiserne S p in d el ( F i g .  a . K . u n b F ig . 1 . 1 .)  einen Einschnitt habe, welcher von einem  
Ende zu dem andern geht. I n  diesen Einschnitt wird das H aar B üsch leinw cis, und zwar 
j-deö besonders von der Rechten zur Linken wechselwcis also hineingeleget und angebunden, daß

S  die j
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die Ende der Düschlein in einer gleichen Entfernung von der Spindel auf beyden Seiten Hera- 
Hange. Auf diese Art das Haar fein zu machen nimmt man auf einmal fast sechs Pfund 
Haar.

Wenn nun die Spindel also ist angefüllet worden, werden die hölzernen Stecken, die 
sie umgeben, herausgezogen, und die angefüllte Spindel wiederum mit Zusammendrückung des 
Haares in ihr Ort hineingestecket, und auf oben gemeldre Weise beweget.

Findet man, daß das Haar nicht genug zusammen gedrücket worden, muß, um selben 
die möglichste Feine zu geben, das bewegliche Brett F. gegen die Spindel und das Haar ge­
drücket werden. Aus diesem sodann ist leicht zu schlossen, weil der Raum, welchen das 
Haar bevor eingenommen hatte, weit kleiner wird, was für eine große Gewalt erforderet 
werde, das Haar zwischen die Stecken einzuschliessen, und wie fest der Bau der zween Stan­
der a . A. und der zweyen Zwergstücke B. B. seyn müße.

Aus diesem Entwürfe der Maschine wird sich der Leser einen leichten Begriff ma­
chen können, daß, wenn die mit dem Haare angepackte Spindel nur auf einer Seite beweget 
werde, ein Theil des eingelegten Haares sich um die Spindel fest herum winde, der andere 
Theil aber sich nur allein an den hölzernen Stecken reibe. Damit also das ganze Haar 
die Wirkung der Stecken empfange, ist nöthig, daß man die Spindel bald auf eine, bald auf 
die andere Seite drehe, und folglich das Haar durch diese wechseiweis gemachte Bewegung in 
die kleinste Fäserchen getheiler, und geglättet werde.

•
Die Holländer lassen das Rad zweymal auf eine und eben so oft auf die andere 

Seite herum drehen; mit achtzig dergleichen Doppelwcndungen auf beyde Seiten geben sie dem 
Haare die größte Feine, welche sie durch diese Erfindung hervor zu bringen suchen, und in 
den Akten gemeldrer Gesellschaft zu Dublin besonders anbefehlen.

Denn weil der Bau des Flachses aus kleinen Fäserchen bestehet, welche der Länge 
nach aneinander geheftet zarte Häutgen ausmachen; so folget ganz klar daraus, daß diese Fä­
serchen nichts anders seyn, als ein Zusammenhang von noch kleineren Theilen, welche auf 
eben diese Art zusammen geheftet, in kleinste, ja fast unendlich kleine Theile könnten zerthei- 
Ict werden. Aus eben dieser Ursache ist es auch richtig, daß es möglich sey, aus einem zei­
tigen, starken, und dicken Faden ungemein kleinere und feinere zu machen, wenn nur die Ma­
schine also eingerichtet ist, daß man dem Bau deS Fadens, ohne die kleinesten Theile desselben 
zu zerreissen, zerlösen könne: zu welchem Ende besagte Affinirmaschine besonders gute Dienste



m  der Wegung des H anfS, tmb des Leinflachses. 139
Diese Erfindung w ar gewiß im S ta n d e  einige der berühmtesten Wirtyschaftsverstän» 

digen dahin zu bewegen, daß fie fich selbe zu Nutzen machten. E s  ha t fich einer derer, H err An» 
ton Lavalli ein Veroneser, nach Venedig begeben, und dort dem Lavalier N iklas T ron fich ange» 
tragen, diese bey den Holländern gebräuchliche Maschine zu errichten: welche er auch zu M a» 
rano in Trevifinischen Gebiete auf einem dem oben angeführten L avalier gehörigem O rte  in  
einem also vollkommenen S ta n d e  verfertiget / daß selbe, obschon fie eine entgegen gesetzte Be» 
wegung vonnöthen h a t te ,  von dem W asser, wie ich oben gemeldet, beweget wurde.

A ls  ich die Ehre hatte  bey diesem H errn  den Versuchen, sowohl dieser von Wasser, 
a ls auch jener m ir Händen getriebenen Maschine beyzuwohnen, wurden in  meiner G egenw art 
drcy G attungen bearbeitet: erstens ein Werch von H a n f ,  welches sehr grobfädig w a r; Zwey» 
tens ein etw as feinerer H a n f ;  d ritten s ein F lachs, welcher in  eben dieser Gegend gebauet 
worden. Alle diese G a ttu n g en , nachdem sie m it dieser wechselweis gemachten Bewegung 
find bearbeitet worden, sind sehr mild, glänzend, und geglättet a u s  der Affinirmühle genom» 
men w orden, und der Faden wurde in  der T har viel fe ine r, a ls  vor der B earbeitung ge­
funden.

U nter währender dieser Fcinmachung fiel au f das unterlegte B re t  eine M enge 
kleinster S p litte rch en , und gebrochener F ä d e n : welches zwar anzeigte, daß sich das H aar 
von allen säuberte, w as selben noch zur Vollkommenheit m angelte ; doch, nachdem m an m it 
jeder oben gcmeldter G a ttung  einen genauen Versuch gemacht, merkte m an, daß insonderheit 
der F la c h s ,  nachdem er gekammet, worden nicht mehr eine solche S ta rke  und einen solchen 
Zusammenhalt habe, daß m an einen festen Faden entweder m it der S p in d e l, oder dem 
Spinnrade daraus spinnen könnte: dieses sandm an auch an dem H a n fe ; das Hanfwerch aus» 
genommen, bey welchen m an bemerkte, daß es au f diese A rt tauglicher könnte gemacht wer» 
den, um  eine feinere W aare und einen größeren Nutzen daraus zu bringen.

Eben dieses, w as ich hier angeführet, ist auch von bemeldten L avalier bemerket 
worden, welches ihn nach mehreren gründlichen und entscheidenden Versuchen bewogen,  sich 
der Affinirmühle nicht mehr zu gebrauchen,  weil sie den Flachs der größten S tärke  beraubet, 
in  welcher doch der größte W erth  in  allen Flachsmanufaeturen bestehet.

Ic h  habe m it Bedacht die Beschreibung dieser bey den Holländern üblichen Affim'r» 
Maschine nicht allein darum diesem meinem Werke beygesetzet, dam it n ich ts , w as zu einem 
vollkommenen Unterrichte von Flachsbaue und dessen Bearbeitung gehöret, weggelassen werde; 
sondern auch weil ich glaubte, ich würde dem Leser zum gemeinen Besten eme Gnüge lei-

S  i sten.
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tfett, wenn ich nicht nur diese so berühmte Erfindung der Affinirmühle hier anführte, fon« 
ibern auch dabey bemerkte, daß deren Gebrauch keinesweges bey dem Flachs» oder Hanfhaare, 
wohl aber bey dem Hanfwerche einzurathen w are, welches also zubereiret zu Leinenzeugen, 
und andern dergleichen Arbeiten könnte gebrauchet werden, da es sonst ohne dieser Zürich» 
tung nur zu den Tuchsäumen und der W atta angewendet wird.

Ich schliesse meine dritte Abhandlung von dem Baue und der Zubereitung des 
Flachses. Alle darinn angeführte Anmerkungen sind aus der Erfahrung hergeholet, und 
zum Besten des Ackermannes gewidmet: die folgende aber und letzte Abhandlung wird eine 
Reihe eben so vieler Gegenstände jener Künsten und Handwerke, welche sich mit dem Flachse 
beschäftigen, enthalten.

Wie gütig ist nicht die N a tu r , welche uns ein Ding hervor bringt, welches so 
vielen Menschen eine Beschäftigung und Unterhalt verschaffet? Wenn also ih r, beglückte 
Inwohner dieses Herzogthumes! euch nicht nur diese Wahrheit zu beherzigen, sondern auch 
die Bemühungen und besten Gesinnungen einer Kaiser!. König!. Gesellschaft mit dem Werke 
selbst zu erfaßen befleißen werdet, wird nicht allein der Ackerbau bey euch nach Wunsche zu 
blühen anfangen, sondern auch durch den Flachsbau insonderheit die reicheste Quelle eröffnet 
werden, welche im Stande seyn wird, euch sowohl durch inländischen, als auch ausländi« 
schen Handel glücklicher zu machen.

V i e r t e  A b h a n d l u n g
von  dem Baue und der Zubereitung des Flachses.

^ ^ b s c h o n  in dieser Abhandlung eine Menge der Gegenstände vorkömmt, derer ein jeder 
insonderheit verdienet abgehandelt zu werden; so werde ich doch alle diese, weil sie in 

ihrem Zusammenhänge blos dahin zielen, um die Leinfabriken vollkommen zu machen, in 
möglichster Kürze also berühren, daß ich das Wesentliche allein, so zur Vollkommenheit ge» 
höret, den verständigen Wirthschaftern beybringe, und durch unwidersprechliche und durch 
die Erfahrnuß selbst bestättigte Proben darthue.

Bevor ich aber diese Abhandlung anfange, muß ich anmerken, baß alles, was ich 
in der zweyten Abhandlung von der Reinigung und Bleichung des H anfes, wie auch von 
der Anwendung des Werches zur W arra gemeldet, und hier, um dem Leser nicht überlästig

i«
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$u fallen weggelassen habe, mit eben dem besten Erfolge bey den Flachse könne vorgenommen 
werden: und obschon auch ein gleiches von dem Kämmen oder Hächlen des Flachses, wie 
bey dem Hanfe zu verstehen,  so werde ich doch,  um einige besondere Handgriffe deutüchev 
zu geben, von dem Kämmen den Anfang machen.

L
Von dein Rammen des Flachses.

E in e r n  jeden ist bekannt, daß der Flachs gekämmet werde, um ihn nicht allein durch 
V k Zertheilung in mehrere kleinere Fäserchen feiner zu machen, sondern auch von selben 
alles Werch, die gebrochene und grobe Faden von dem langen und feinen abzusonderen. 
Die Kammer bedienen sich zu dem Ende verschiedener Gattungen der Kämme, von welchen, 
da wir in der zweyten Abhandlung vom Hanfe weitläuftig gehandelt haben, scheinet es un» 
nöthig zu seyn selbe zu wiederholen.

Hauptsächlich ist zu merken, daß nichts schädlicher sey, als wenn der Arbeiter bey 
dem Kämmen eine übertriebene G ew alt, und unmäßige Kraft anwendet; denn dardurch zer­
reißt er die Faden und verderbt den Flachs zu eben der Z eit, da er ihn zum Gebrauche zu- 
richten sollte.

Daher bedienen sich die Hollander zu dem Ende einer Art zu kämmen, welche, weil 
sie weit besser ist, als jene, welche bey uns üblich ist, auch der Ursache wegen hier ange- 
führet zu werden verdienet. Denn nachdem sie aus langer Erfahrniß gesehen, daß daS 
Kämmen des Flachses eine sehr leichte Hand erfordere, und mit aller möglichen Aufmerk­
samkeit mäße verrichtet werden, so gebrauchen sie sich zu dieser Arbeit meistens der Weiber 
und Kinder, welche sie schon in der Zugend darzu abrichten lassen.

I n  den Akten von Dublin werben mehrere Gattungen der Kamme beschrieben: un­
ter welchen vier sind, die sie vor ihren -eßten Flachs brauchen. Die Feine derselben 
wächst nach einer regelmäßigen Verhältnis: die Zähne des letzten Kammes sind nach dem 
feinsten Faden des Flachses gerichtet, damit selber gut gereiniget, in eine Ordnung könne 
gebracht werden. Dieser letzte Kamm wird nicht einer jeden Arbeiterinn anvertrauet; 
denn sie bekommen die Kämme nach dem Fortgange, den sie int Kämmen bisher gemachet, 
und es wird der feinste nur jener gegeben, welche vorher in allen Gattungen der Kämme
ihre EeschMchkeit gezeiget hat. Wenn nun das Kämmen angefangen w ird ,  setzen sich

S  3 vier
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vier Käm merinnen in  einer Reihe n ieder, und der F lachs w ird in  kleinen Düschgen der 
unrrfahrnesren übergeben, w elche, nachdem sie ein Lüschgen durch den weitesten Kamm ge» 
zogen h a t ,  selbes sodann der zweyren und den übrigen der O rdnung nach übergiebt.

E s  ist eine Freude die Reihe der Arbeit zu sehen: die erste b ringt nicht mehr a ls  ein 
eine Unzen schweres Büschgen H aares au f ihren K a m m ; bey dem geringsten Widerstande 
hebt sie selbes in  die Höhe, versuchet zum zweytenmale,  ob eö durch die Zähne gehe, und 
fä h rt dam it so lange f o r t ,  b is  es endlich ganz leicht und ungehindert durch den Kamm 
kann durchgczogen werden.

D ie  W irkung davon stimmet also genau m it der Aufmerksamkeit überein, daß man 
keinesweges vermuthen d a rf , daß die faß  übertriebene S o rg fa lt die Arbeit verlängere. 
D enn  es ist fast unglaublich, welche Menge H aares in  einem Tage könne gehächelt wer» 
L en; weil die O rdnung  und Beständigkeit jene Geschwindigkeit und verderbliche Gewalt, 
welche m an sonst insgemein bey dieser A rbeit anzuwenden pflegt, leicht ersetzen.

W enn das H a a r au f die A r t  gekämmet i s t ,  w ird selbes in  Büschgen nach der 
G a ttu n g  abgesondert, zusammen gedrehet, gewogen, und zum bestimmten Gebrauche einge» 
xacket. Diese S o rtiru n g  in  feinere und gröbere G attungen muß genau geschehen, damit 
m an  nicht allein  im Verkaufe die K äufer m it selben nach Verlangen bedienen könne, foit« 
Lern auch eine jede G a ttung  m it einer rechten A rt, und möglichen Feine zum weiteren Ge» 
brauche bearbeitet werde.

i r .

von dem Spinnen -es Flachste.

H ^ a c h d e m  der F lachs a u f  oben beschriebene A rt ist zugerichtet w orden, folget Las Spin» 
n e u , bey welchen besonders folgende Siücke zu beobachten find: daß erstens ein glei» 

eher und gut zusammen gedrehter Faden gemacht w erde; und zweytens daß selber eine der 
Feine des H aares angemässene S tä rk e  bekomme, dam it m an solchen zur V erarbeitung bey 
verschiedenen Zeugen wohl uud gut gebrauchen könne.

D am it m an aber einen guten und feinen Faden bekomme, ist nö th ig : erstens daß 
Lie S p in n e r in n  mir guten Augen versehen fry; zweytens daß sie sich nicht wechselweis bald 
auf eine grobe, bald auf eine feine A rbeit verlege; denn durch die grobe Gespunst erstarren

ihre
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ihre F inger, die H a u t wird dick, daß fie die Feine des Fadens nicht recht fühlen könne: 
drittens die S p in n e rin n  muß m it einem wohl gekämmten H aare versehen seyn; denn sonst 
würde, aller ih rer Geschicklichkeit ungeachtet, der Faden n icht genug gedrehet, ra u c h , utt» 
gleich, und m it Knospen ausfallen.

M a n  h a t zwo A rten  zu spinnen; eine au f der S p in d e l, die andere m it dem 
Spinnrads. M i t  der zweyten A rt macht m an m ehrere, feinere, und gleichere A r­
beit. J e n e , welche au f diese A rt sp in n t ,  muß m it einem R ade von guter B a u a r t  ver­
sehen, dam it zu spinnen gewöhnet seyn, und die K ra ft des R ades kennen, wie geschwind 
es den Faden hinein ziehe, dam it sie zur rechten Zeit den Faden zwischen den F ingern for­
men , und auch also der Fuß, welcher das R ad  bewegt, m it der W irkung der H and , welche 
den Faden gestallte t, Übereins stimmen könne.

V or andern aber muß die S p in n e rin n  Sorge trag e n , daß fie den Faden n ich t 
übermäßig netze, u n d , wenn die S pu le  angefüllet ist, selbe also bald abw inde; denn w enn 
der m it Speichel oder Wasser benetzte Faden zu lange au f der S pu le  b leib t, b ringt die 
Fetchte den Faden zur F a u lu n g ,  weil seiber au f der S p u le  nicht recht kann ausgetrocknet 
werden.

W ie aber der B a u  des H aspels, welcher den Faden in  die Š tre n e  zu winden 
dienet, bestellet seyn müße, glaube ich, es sey unnöthig sich dabey aufzuhalten. N u r  big 
M ein ist w oh l in  Acht zu nehm en, daß alle H aspe l,  derer m an sich bey einer G a ttu n g  
des Fadens gebrauchet, von gleichem B a u e ,  und Größe f in d , und daß die Zahl der Um­
wendungen beständig gleich gehalten werde. Diese samt den folgenden Anmerkungen find 
sowohl beym Flachse a ls  Hanfe zu beobachten.

III.
gw o  Arten den Faden mit der Lauge zuzurichten, ehe er dem Leinweber

übergeben wird.

/^ L h e  der Faden, welcher au f einem trockenen O rte  ist aufbeyalten worden, zum Leinzeuge 
verarbeitet w ird , muß er m it der Lauge gewaschen,  und gereiniger werden. D arzu 

aber werden zwo G attungen der Lauge gebrauchet: eine die gemeine oder sonst gewöhnliche; 
und noch eine andere , welche, weil fie von einer Deroneserinn au s dem Hause S im eon i ist 
erfunden w orden , auch daher die Veronefische genennet w ird , und ihrer G ü te ,  wie auch 
bestes Eriolges wegen, allen übrigen vorgezogen zu werden verdienet.

Die
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Die erste Art ist folgende: man leget die Gespunst in ein Geschirr, welches man 

mit gemeinem kalten Wasser anfüllet, durch vier und zwanzig Stunde hinein, beschweret 
fit mit Holze und Steinen, damit selbe ganz unter das Wasser getauchet, und von selben 
wohl durchgedrungcn werde. Nachdem das Wasser etlichemal ist erneuert worden, wird 
die Gespunst in einem klaren Flußwasser gewaschen, und wieder in ein anderes Geschirr ge» 
leget, in welchem sie durch eine gemeine Aschenlauge gezogen, und also ausgclauget, wieder 
so lange gewaschen, ausgewunden, und geschlagen wird, bis von selber ein klares Wasser 
hinweg fließt. Endlich, wenn durch diese wiederholte Arbeit die Gespunst genug gereinigt 
ist, werden die Štrene auf Stangen oder gespannten Stricken, damit sie geschwind aus« 
trocknen rönnen, aufgehängt.

Die zwcyte Art aber besteht in dem: man leget auf die oben bestimmte Weise die 
Gespunst in ein Geschirr, gießt Wasser darauf, und behalt sie, wie oben gemeldet worden, 
beschweret einen Tag unter dem Wasser; nach vier und zwanzig Stunden laßt man selbes 
durch einem in dem Boden sich befindlichen Zapfen ab, giesset frisches darauf, und läßt die 
Gespunst noch einen Tag in dem Wasser weichen.

Nachdem dieses geschehen, werden die noch seichten Štrene in eine hölzerne Truhe 
oder Lade lagweis eingeleget; eine jede Lage mit Aschen von harten Holze bestreuet, die 
Truhe »der Lade mit einem Deckel fest geschlossen, und in einem Backofen, nachdem man 
aus selben das Brod heraus genommen, und er also schon abgekühlet ist, das weder die höl­
zerne Truhe oder Lade, noch die darinn sich befindliche Streue Gefahr leiden angebrannt zu 
werden, hinein geschoben, und durch zwölf Stunden mit Unterhaltung einer mäßigen Wär­
me darinn gelassen. Nach dieser Zeit muß die Lade wieder aus dem Ofen heraus genom­
men, aufgesperrct, die Streue umgewendet, sodann zum zweytenmale in den Ofen auf ob- 
xesagte Weise eingeschoben, und eben so lange im selben gelassen werden.

Endlich, nachdem alles dieses auf das genaueste ist erfüllet worden, werden die 
Štrene, wie ich oben gemeldet, ausgewaschen, aufgehänget, und ausgetrocknet. Und 
man wird letztlich in der That finden, daß die Gespunst gut gereiniget, und zu jeder Arbeit 
tauglich sey.

Allein, diese zwo Arten betreffen nur die gemeine Gespunst. Denn wenn der 
Flachs oder Hanf also bearbeitet wird, wie ich es in der zweyten Abhandlung angezeiget, ist 
alle Lauge überflüßig; weil auf die dort beschriebene Art die Gespunst nur im kalten Was­
ser durchgeweichet, gewaschen, und ausgewunden wird.
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IV.

Erinnerungen für die Leinweber.

watt zu w eitläuftig  alle Handgriffe der Weber zu beschreiben. D avon ließ sich eine 
V  besondere Abhandlung nicht ohne großen Nutzen verfertigen. Ich  w ill dahier n u r 
anzichen, daß viele W eber nicht genug Aufmerksamkeit haben au f die W ahl des G a rn es , 
auf die genaue S p an n u n g  des Z e tte ls , au f das V erhältn iß  der Kämme gegen das G arn  
und dergleichen, au f die A rt nach jeder Durchschicssung des E in trag s das Geweb m it den 
Schwingen zu schlagen. M a n  m u ß , so viel m öglich, Sorge tragen , die beyden G arne  
des Zettels sowohl, a ls  des E in trag s  an Feine, S ta rk e  und G a ttung  gleich, auszusuchen; die 
Kamme nach der Feine zu rich ten ,  und nach jedem Schützenwurfe die Schwüngen gut an» 
zuschlagen, um dem Gewebe gleiche Festigkeit zu geben. W enn darzu, die Weberstühle in  
frischen, beschatteten Zimmern zu ebener Erde stehen, w ird sich die Pappe des Zettels sticht 
erhalten, und dieser m ith in  besser gestreckt, stark, und beysammen bleiben. D ie  Leinwand 
wird hiemit besser w erden, und die A rbeit schleuniger fortgehen.

Nebst dem ist wohl zu beobachten, daß die W eber ihre Pappe au s a ll zu groben 
M e h l, und auch zu viel au f einmal machen. Eine solche P a p p e ,  besonders im S om m er, 
versauert sich in  drey oder vier T agen ; diese S ä u re  verderbt und schwacher den F aden , oder 
es kleben Pappekörner d a ran , welche der Kamm beym Anzetteln zerreissen m uß, wodurch die 
Faden rauch w e rd en , brechen, die A rbeit hem m en, und die Leinwand knotticht machen. 
M an muß demnach n iem als mehr Pappe machen, a ls  m an fü r wenige Tage zum Gebrauche 
nöthig ha t. D arzu muß m an schönes, fe in e s , weißes M ehl und gute S tä rke  nehm en; 
die Pappe muß durchgeseigt w erden, und es wird auch sehr gut seyn, wenn m an zu selber 
feinen Gum m i mischet. D ieß wird den Faden glänzend, g la tt, und stark m achen, daß er 
leicht, und ohne Risse durch den Kam m  laust.

W enn das verfertigte S tück schon einen beträchtlichen Theil ausm acht, so ist r a th , 
sam dasselbe von der Walze zu w in d en , und hinabhangen zu lassen, b is das übrige fertig 
wird. A uf diese A rt trocknet es besser, a ls  wenn es um die Walze gerollet b le ib t; denn 
also verhindert m an die schädliche S a u ru n g  der Pappe.
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V.

Verschiedene Arten die Leinwand zu bleichen nach den Grundsätzen des
H e r rn  Home.

< ^ \ t e  Bleichung ist ein der wichtigsten Stücke key der Leinwand. I n  warmen Ländern 
hat man entdeckt, daß selbe nicht so viel durch die öftere Benetzungen, als durch 

die Sonnenstralen, und den Thau gebleichet werde. Diese ist die älteste A r t  zu bleichen. 
Es giebt aber noch zweyerley; die Holländische und Jrrländische. D ie  erste A r t  ist für 

die fe ine , die andere fü r die grobe Leinwand sehr dienlich.

Die holländische Art.
§ ^ ^ a n  sortiret die Lcinwandstücke von gleicher Fe ine , fädelt Spagat an den Enden in 
* * +  R ingeln e in , legt jedes Stück besonders zusammengefaltet in  eine B ottiche , uni 
schüttet darüber Wasser und Lauge, die man zu sonst nichts als zum Bleichen brauchet, 

oder statt der Lauge w ir f t  man ins  Wasser M eh l oder Kornkleyen. I n  diesem Wasser 

muß die Leinwand gut getränket werden, und das Wasser darüber stehen. Is t  das Wasser 
w a rm , so w ird  in  sechs S tunden ; ist es aber ka lt, so w ird  in  zwölf Stunden sich eine 
Gährung zeigen, das is t, Luftblasen und Schaum oben erscheinen, die Leinwand w ird  an­
schwellen: und dam it sie nicht über das Wasser steige, muß man sie schweren. Nach 
sechs und dreyßig oder vierzig Stunden w ird  der Schaum zu Boden sinken; ehe dieses ge» 
schieht, ist vonnöthen, daß man die Leinwand heraus nehme. A lsdann wäscht man sie 
fle iß ig , legt sie nach der Länge zusammen, preßet sie, um die in  der Gährunz aufgelöste 
Pappe wegzubringcn, hernach spannet man sie in  einem Graßfelde a u f, b is  sie trocknet. 

D a n n  kommt sie in  folgende Lauge zum Sechteln.

bi,.?'.-
Diese Lauge w ird  in  einem Kessel,  welcher etliche Schaffe Wasser fasset, gemacht- 

D rey D ierteltheile des Kessels werden m it Wasser ge fü lle t, und wenn selbes zu sieden an­

fä n g t, w ir f t  man eine erforderliche Menge grauer und eben so viel weißer Asche hinein; 
nebst dem n im m t man zu jedem Schaffe Wasser ein P fund Sodastssz, und eben so viel Pot> 
ascke; z. B .  Wenn man den Kessel m it zwanzig Schaffen Wasser gefüllet h a t, werden darzn 
eben zwanzig P fund so wohl von Sodasalze, a ls von Potasche erfordert. Nachdem alle 

diese Stücke eine Viertelstunde recht gesotten, und unter dem Sude m it einer Holzstange 

wohl untereinander gerührer worden, nim m t man selbe von Feuer; läß t die Lauge stehen, 

d is sie klar werde, wozu insgemein sechs Stunden erfordert werden. Diese Lauge nennet



von der Pflegling des H anfs,  tmb des LeittflachseS» 14?
man tie  M utterlauge , weil m an daraus eine andere zum Gebrauche taugliche zu machen 
pfleget. D a rzu , wenn m an D . einen zwanzig Schaffe fassenden Kessel füllen w ill, 
nimmt m an zu neunzehn Schaffe W asser, ein P fund  S e ife , und ein Schaff M utterlauge,

Nachdem man diese Lauge also zugerichtet h a tte , werden die auf der Bleiche getrock­
neten Leinwandstückein eine Bottiche also zusammen, und eingeleget,  daß die Ende in  das 
Gesicht fa llen , dam it die Lauge gleich im Aufschütten gleich zwischen die Falten  komme. D ie 
darzu gerichtete Lauge muß jenen G rad der W ärm e haben , welche ein M ensch, welcher m it 
Holzschuhen die schichtweis eingelegte Leinwand e in t r i t t ,  leicht ertragen kann.

Nach diesem bringt m an die Leinwandstücke au fs Graßfeld, spannet sie in  der S o n n e  
und Luft au f; die ersten sechs S tu n d e n  benetzt man sie, nachmals b is auf den Abend nicht. 
Den zweyten T a g , wenn sie trocken sind, nim m t man sie wieder von der Bleiche ab.

U nd so geht die Leinwand wechselweise von der Lauge zur Bleiche, und von der B le i, 
che zur Lauge zehn b is sechzehnmale, oder noch öfter. Doch ist zu merken, daß die ersten 
achtmale die Lauge immer starker, die letzten achtmale aber schwacher seyn müße.

Nach diesem muß die Leinwand in  die S au ru n g  kommen, wie folgt. M a n  gießt 
in eine W anne so viel saure M ilch , daß eine Lage von Leinwandstücken in die B re ite  gefaltet, 
könne befeuchtet w erden , a lsdann wird diese Lage von drey Kerln m it bloßen Füßen gestampft 
und getretten. Darnach schüttet man wieder saure M ilch hinein fü r die zweyte Lage, und 
eben so fü r die d ritte , und übrige, nach jedermalizer T re ttu n g , b is alle Leinwandstücke genug 
kingetaucht sind, und die W anne zu gahren an fang t; man legt dann einen klein durchgelöcherten 
Deckel auf die O berfläche, und schwerer diese nieder. Nach einigen S tunden  wird Schaum  
aufsteigen, und diese G ahrung läß t man fünf b is sieben Tage fortw ahren; doch ehe sie sich 
e n d e t ,  w ird die Leinwand yerausgenom men, auf kleinen Rösten, bey einem fliessenden Wasser 
ausgebreite t, geschlagen, und immer m it Wasser begossen. D a n n  bringt man sie a u f  die 
Drehpresse, eine Maschine, welche die Leinwand sanft drückt, und herum drehet, wodurch die 
Leinwand durch den Abschuß des W assers von allen in  der G ährung aufgelösten Unreinigkei­
ten gesäubert w ird ; N u r ist besonders Acht zu h ab en , daß kein Wasser in den Fa lten  ver­
setze.

A uf dieses kommt die E inseifung, welche solchermassen vorgenommen wird. Awo 
W eiber stellen sich gegenüber zu einer Tafel von großen B re t te rn ,  deren R a n f t  erhöht und 
e inw ärts  vier Zoll beyläufig abhängig ist. E in  Schäffel warm es Wasser steht au f der Tafel,

T  9 das
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das Stück t o t m i r t  w ird  gefa lte t, daß man erstens die Einfassung nach der Lange, dann 

das übrige in  der M itre  stiffen könne; so eingestist träg t mans in  die Lauge.

L n  diese Lauge kömmt keine S e ife , ,<t?$ nur d ie , welche schon in  der Leinwand ist. 
E s ist dann zu merken, daß die Lauge immer verschärft werde, bis daß das ganze Stück gleich 

M i ß , ohne den geringsten braunen Fleck aussteht, sodann braucht man immer eine schwächere 
Lauge.

D on hier kömmt die Leinwand auf die B le iche, von der Bleiche wieder in  die Sau» 
ru n g , von dannen in  die Preßmühle, in  die Seifwäsche, und wieder auf die Bleiche, wo sie, 

wie oben genetzct, und gerröcknet w ird , biß sieden verlangten Grad der Meiste erhalte.

Zuletzt bekömmt sie die Zurichtung, von der w ir  hernach handeln werden. B isher 

von der feinen Leinwand. Belangend die grobe, so fo lg t:

Die Inländische Art zu bleichen.
d ^ u c h  hier sortiret man die Leinwand nach ihrer G a ttu n g , man weicht sie ein, man schlägt 

* * *  sie, preset sie, trocknet sie an der Bleiche, und läßt sie einige m a le in  der Lauge sieden; 
wie fo lget: man machet vorher eine Mutterlauge also : zu zwanzig Schaffe Wasser nim m t man 
eben zwanzig P fund Sodasalz, zehn P fund Potasche, und ein hinlängliche Menge weisser 
oder brauner Asche; laßt alles m it einander eine Diertclstunde lang sieden; A lkdann fü l l t  man 
einen Kessel au f zwey D r it te l m it Wasser und der besagten M u tte rla u g e ; au f einen Theil 

Wasser einen Theil Lauge nehmend; wann der S ud erkaltet ist, legt man die Lcinwandstücke 

h in e in , so viel Platz haben, daß sie doch bedeckt seyn. Nach und nach bring t man sie in 
S u d , und läßt sie zwo Stunden sieden. D ann werden sie auf der Bleiche aufgespannet.

Don da kömmt die Leinwand, sobald sie nach etlichen Begiessen trocken w ird , wieder das 

zweyte, d ritte , vierte, fünftem«! in  den Kessel, m it der Beobachtung, daß die Lauge immer 

schärfer sty. S o  macht mans hintereinander so o f t , wie bey der feinen ist gesagt wor» 

den , daß die Leinwand von dem Kessel auf die Bleiche, und von der Bleiche in  den Kessel 

komme.

D ie Einsäurung der groben Leinwand geschieht statt der M ilch  so: man gießt 

Wasser in  die W anne, und Kleyen zwischen jede Lage der Leinwand darunter; läßt 

jede Lage eintretcen, und zuletzt alles beschweren. L n  diesem Stande läßt mans zween 

Tage und drey Nächte.
Beym
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Dehm Herausneym muß sie gut gesäubert und gewaschen werden. D ann giebt 

man sie den W e ile rn  au f dem gemeldten Tische einzuseiffen, sie w ird  auch zwischen zwey Beet» 

tern gcrollet oder gerieben. Von da kömmt sie in  die Presse, m it Aufgicssung des frischen 

Wassers. Es erklecken zwo oder drey solche Einseifungen.

W enn man einmal b is  zum Einsauren gekommen is t, so muß die Lauge immer 
schwacher gemacht werden. Und nach geendigter Einsäurung ists gemeiniglich genug drey» 

mal den Laugensud vorzunehmen.

D ie  beyden angezogenen Bleicharten gehen vor sich von M erz bis zum Heumo
nate.

A n me r k u n g .
d ? u s  allem bisher gesagten erhellet, daß das Bleichen der Leinwand zuwege« gebracht 
■ v i  w ird , i )  durch die G ährungsm itte l, wodurch die Leinwand selbst in  Eährung gebracht 

w ird, durch welche, a ls eine innerliche Bewegung, jene Theilchen abgesondert werden, welche die 

Wcisse hindern. 2 )  Durch die M a linea laugen , welche sich m it solchen Theilchen vereinigen, 
und dieselben im  Wasser auflößlich machen. 3 ) D ie  S ä u re , welche man in  die Leinwand 

nach erhaltenem einigem Grad der Weisse, hinein d rin g t, wenn die W irkung des Lusts und 
des Wassers darzu köm m t, gre ift die Farbtheilchen heftiger a n , und verzehret diese bis 
zur vollkommenen Weisse. W as gleiches geschieht m it dem W achs, a ls dessen eigene sau­

ren Theilchen m it Hülfe der Lust und des Thaues in  Gährung kommen, und die Farbtheil- 

ehen, wann sie ausflichen, m it sich wegführen.

VI.
vo n  der Zubereitung der Leinw and nach dem Bleichen.

man die Leinwand dem Kaufe ausstellt, giebt man ih r noch die letzte Zurichtung. D ie  

^  auf eine der vorgemeldten A rten gebleichte Leinwand w ird  in  ein turkisfarbes Wasser 

gebracht, welches man so durch eingesünkte Turnesol in  einem leinen Beutel gefärbet 

hat. D ie  Leinwand muß zuvor trocken seyn, und nach einer Viertelstunde aus dem Färb- 

wasser herausgenommen,  und im Schatten aufgespannt werden,  wo keine Gefahr is t,  die- 
selbige zu schmutzen.

* 3 Nachdem



Y<o V i e r t e r  und fünfter  Unterricht
Nachdem sie wohl getrocknet, bekömmt sie erst die Zurichtung, welche aus feiner 

Starke gemacht wird, und man ihr erst damals geben kann, da man die Stücke wcxgcben will. 
Endlich darf man auch unter die Stärke etwas von einem Leime oder Schleime der Saamen 
des Psellium, welches in Spezereygewölbern zu haben ist, mischen.

M an nimmt halben Theil S tärke , halben Theil von diesem S aam en , läßt sie im 
Wasser kochen. Wenn diese nun aufgelößt zu einer Pappe werden, seigt mans durch 
ein Fetzcl, die Hülsen wcgzuschaffen. Diese Pappe schüttet man in  zween Becher zum 
Abgüßen. Und daS ganze schüttet man unter die aufgelöste S tä rk e , rührt alles um, da» 
mit es sich gut vermische. Wenn das Gemisch kalt ist, bestreiset man damit die Lein» 
wand so g u t, daß das ausgepreßte von der Presse in das Stärkgefaß sinke, und zu aberma, 
ligen Gebrauch tauge.

Alsdann trocknet man die Leinwand, und manget sie, welches die letzte Arbeit ist. 
D as Zusammenwickeln, das Einschlagen in P ap ier, das Zusammpacken der Stücke ist der 
Beschluß aller vorgehenden Bemühungen bis zum Verkaufe.

Be s c h l u ß ,
worinn alle ausgemunteret werden, die das gemeine B e ß te , und ihr Vater­

land lieben, sich auf den Hanf- und Leinbau, und die Lein­
wandverfertigung zu legen.

ZgX yel), geneigter Leser, a lle s , was meine Wenigkeit von so einem wichtigen GegenstM 
de, zur Aufmunterung der erlauchten K. K. Ackerbausgescllschaft in K rain, hat sagen 

können, welche sich alle Mühe gicbt, die nützlichsten Theile des Feldbaues, und den daraus 
zuziehenden Nutzen auszuspühren, und den Landsassen an die Hand zu geben. S ie  bemü» 
hen sich den Landesbewohnern alle jene Vortheile anzuzeigen, welche in dem jetzigen Welt­
kriege aller eifernden Nationen den Sieg in der Wirthschaftsbestellung zu erhalten, oder 
andern strittig zu machen dienen, da die Fackel der ruhmwürdigsten Wissenschaften von der 
Huld der Monarchen angezündet unser gesegnetes Jahrhundert immer mehr und mehr er» 
leuchtet.

Welche sind aber zum besonder» Dortyeile, a ls  eben die der Minister des großen 
Heinrichs der berühmte Herzog von Sully allen vorzieht, nämlich die nothwendigsten Erd» 
erzeugniße? Aus eben jenen glückseligen F lu ren , sagt sein Lobredner M . Tomai, aus wel­

chen



von der Pflegung des H a n f s , titib des Leinflachses. t ? i  i
chen die A eyre , der H a n f ,  der Flachs wachst, wachsen auch die Kriegsheere,  die Flotten, 
der S ie g , der R u h m , die Glückseligkeit, und M acht der S ta a te n .

L h r Bew ohner des Herzogthums K rainß , beobachtet, wie jene R a tionen  Euro» 
pens, die m it Flachse und Hanfe in N a tu r ,  oder in  der Bearbeitung sich beschäftigen, und 
damit Handlung tre ib e n , sich bereichern und im Ueberfluße leben, da andere N ationen ver­
arm en, und sich entvölkern, welche doch un ter tausend Gefahren hineinreisen die Erzgruben 
von Potosi und B rasilien au s dem M ittelpunkte der Erde heraus zu heben.

S eh e t wie dieß Gold und S ilb e r  den Hanf- und Flachsarbeitern zufließe. Anbauer, 
S p in n e r , W eber, B leicher, Zurichter derselben leben davon, und m it der Zahl ihrer Hände 
vervielfältiget sich der W erth im H a n d e l,  und der H andel vermehret die Einkünften des 
S t a a t s ,  erhöhet den W erth  der L andgüter,  den Wohlstand der E igenthüm er, und der 
Arbeiter.

G ering ist der P re iß  beydev S o r te n , wie man sie vom Felde einsam m let, aber 
merket e s ,  daß eben dieses die vornehmsten Erderzeigungen seyn, denen die Kunst und der 
Fleiß einen unendlich größern P re iß  verschaffen kann, a ls  sie von N acur haben. D a s ,
w as sie vom Anfänge kosten, ist ein geringer Theil in Betrachtung dessen, w as sie w erth  
sind, wenn sie zuletzt verarbeitet un ter der Gestalt feinster Spitzen erscheinen. Diesen 
W erth geben ihnen die H än d e , wodurch sie gegangen. A us einigen Pfunden G a rn s ,  daS 
man um wenige Groschen kauft, läß t sich ein Zw irn sp innen ,  davon eine Unze von einem 
Groschen b is au f etliche Dukaten w erth wird. Und au s einer Unze solchen Z w irns läß t 
sich ein Spitz machen, der 20 b is 24 Dukaten gilt. O benhin gerechnet kann m an also 
den Flachs oder H a n f von 1 b is  a u f 80 im  W erthe treiben. B rin g t man wohl andere 
M aterialien so hoch durch die emsigste A rb e it? Schließet d a ra u s , wie wichtig dieser Um« 
stand der W irthschaft sey. E uer Erdreich ist diesem Gewächsen nicht abhold. E s  m an­
gelt nicht an  H änden , noch an  Witz. Alles kann seyn, wenn ihr nur w ollet, und wenn« 
die Rebe des D aterlandes zu einem so ruhm würdigen Unternehmen euch aneifert.

I h r ,  ih r G rundherrn m üßt an fangen , und die armen B auersleute  sanft dam  bere. 
den, anweisen, antrciben. Füget euere B eyspiele, und Belohnungen hinzu. D enket, es 
bringe dem Adel keine U nehre, sondern G lan ; und Ruhm , wenn er den Ackerbau seiner Sorg« 
salt w ürdiget, a ls  die Q uelle  der bürgerlichen Glückseeligkeit. D enket, das einstens ttt 
Rom  eben jene Hände den Pflug geführet, welche die Lorber des S ieg es im Schlachtfelds 
gesammelt haben. W as braucht es in das Alterthum zurück zu gehen, Beyspiele großer Hel«

den



V i e r t e r  un d  f ü n f t e r  Unt err i cht
Len aufzusuchen, die den Ackerbau einen Theil ihrer Aufmerksamkeit gefchenket h ab en ?  Haben 
w ir nicht das neueste,  und das fü r die Ewigkeit merkwürdige Bepspiel eures großen M onar­
chen J o s e p h s  des Zweiten, auf welchen ganz Europe ihre Augen r ic h te ', und bewundernd 
feine T ugend, W e ish e it, M u th  re reh re t, der seine Hand den Zepter zu führen , die Waage 
der Gerechtigkeit zu h a lten , die Gesetze zu stützen, die Verdienste zu belohnen, daöSchw erd 
fü r den Glauben zu führen gebohrne H and an  den Ackerpstuz zu legen sich gewürdiget hat» 
Eine T h a t ,  welche der E ig e n tü m e r  des G ru n d e s , wo cs geschehen, der durchlauchtige Fürst 
Wenzel von Lichtenstein m it einem Denkmale verewigt hat. a )  W enn der Ackerbau vorher 
nicht adelich w a r ,  so ist ers durch majestätische Hände geworden.

I h r  demnach, ich widerhole e s ,  ihr G rundherrschaften, bemutyiget eure U n te r ta ­
nen. Versorget sie m it guten H anf- und Flachssaamen. Verschaffet ihnen zur Verarbei­
tung die n ö t ig e  Werkzeuge; gebt ihnen meinen U nterricht in die H ä n d e , u nd , w as sie nicht 
verstehen, das zeiget, d a s  erkläret ihnen. E s  wird euch nicht reuen. D a s  V atterland 
w ird bald den Nutzen verspühren.

Hiedurch könnt ih r zugleich den Huldreichesten Gesinnungen der großen M onarchin«, 
und den Absichten der von ihr weislich errichteten Gesellschaft ein Gnüge leisten,  weil die 
K enn tn iße , und die Ausübung des vorteilhaftesten  Feldbaues ausgebreitet w ird , welche Land 
und Leute beglückt machen werden.
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